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Prolog

 

Die Raumwanderer konnten den Gesang der Mauki in dem Augenblick hören, in dem sie in das Schiff der Terraner kletterten.
Er kam von irgendwoher tief im Innern des Schiffes, und sie blieben stehen, nachdem sie durch eine Luke eingedrungen waren. Wie magisch angezogen, horchten sie in das Dunkel. Zuerst war der Gesang leise – eine süße Frauenstimme, die in kristallklaren Tönen klagte. Dann wurde die Stimme lauter, mächtiger, und die Trauer zerriß den Zuhörern das Herz. Es war die uralte Klage der Raumwanderer, und obwohl sie sie oft genug gehört hatten, blieben sie doch stehen, um ihr zu lauschen. Sie fühlten, wie die Sehnsucht ihnen die Kehle zuschnürte.
Der Schiffskorridor vor ihnen war leer. Man hörte nichts als den Gesang. Nur das gleichmäßige Pochen des Schiffsgenerators war in der Dunkelheit vernehmbar. Die Raumwanderer standen einen Augenblick wie gefesselt da. Dann holte Petro, der Anführer, tief Atem und schaltete die Kampflaterne an seinem Gürtel ein.
„Sie ist hier“, sagte er. „Gehen wir. Vermutlich hört ihr die ganze Mannschaft zu.“
Die drei Männer schlichen den Korridor entlang und ließen die Strahlen ihrer Lampen vorsichtig über die Wände gleiten. Petro deutete auf eine Leitung über ihren Köpfen. „Das muß die Hauptstromader sein. Folgt ihr bis zum Generator und wartet dort auf meinen Befehl. Tiny, du kommst mit mir. Und seid vorsichtig. Wir können nicht annehmen, daß jeder der Frau zuhört.“
Schweigend gingen sie bis zum Ende des Korridors. Dann kletterten sie über eine Leiter in das Vorratsdeck. Es war lächerlich einfach gewesen, sich dieses plumpe Schiff von der Erde zu schnappen. Von dem ersten flüchtigen Kontakt vor acht Tagen waren ihm die Raumwanderer auf der Spur geblieben. Mit Verachtung beobachteten sie, wie es sich schwerfällig seinen Weg durch den Asteroidengürtel bahnte. Die Terraner ahnten nicht einmal, daß sie verfolgt wurden. Schließlich bewegte sich das Schiff in den Schatten eines großen Asteroiden. Hier wartete es. Offenbar mußte es sich auf seinen Radarschirm verlassen, der ihm näherkommende Schiffe anzeigte. Mit der Schwerfälligkeit, die so typisch für die Raumfahrer von der Erde war, hatte die Mannschaft übersehen, daß der Asteroid, den sie als Deckung benutzten, ihre Radarschirme von einer Seite her völlig blind machte.
In diesem Augenblick war das Raumwanderer-Schiff auf seine Beute zugestoßen. Die Besatzung kletterte an Bord, und die Mauki half ihnen dabei, die Mannschaft abzulenken. Petro und Tiny suchten sich ihren Weg durch die Dunkelheit. Sie waren große, muskulöse Männer, aber sie







 








bewegten sich geschmeidig wie Katzen. Nicht ein einziges Mal trafen sie auf einen der Terraner. Als sie endlich den hell erleuchteten Messeraum fanden, sahen sie die Ursache.
Die Mannschaft hörte der Mauki zu. Die Messe war überfüllt. Diejenigen, die keinen Platz mehr gefunden hatten, drängten sich in den angrenzenden Gängen und auf Leitern, die zu der Zelle der gefangenen Mauki hinunterführten. Einige rauchten, andere kauten ihr Abendessen, wieder andere suchten sich eine bequemere Stellung, aber alle horchten wie gebannt auf die Strophen des Gesangs – wie Männer, die in einem Traum gefangen sind und ihm nicht entrinnen können.
In ihrer winzigen Zelle stand die Mauki, klammerte die Hände an die Gitterstäbe und sang mit zurückgeworfenem Kopf. Sie war eine große, stolze Frau.
Ihre Häscher waren zu ihren Gefangenen geworden. Sie kamen von allen Teilen des Schiffes, um sie zu hören, sie verließen ihre Arbeit, um keinen Laut dieses klaren Gesangs zu versäumen. Petro blinzelte seinem Gefährten zu und huschte zu einem kleinen Seitengang, der an die Zelle führte.
„Sie hat ihre Aufmerksamkeit gefesselt“, flüsterte er. „Das Kind muß bei ihr sein. Wo ist der Schneidbrenner?“
„Hier. Aber ich sehe das Kind nicht.“
Petro drehte ein Handmikrophon an. „Fertig, Jack?“
„Alles bereit.“
„Dann fang an.“
Im nächsten Augenblick war das Kabel durchgeschnitten. Die Messe war in Dunkelheit gehüllt. Im gleichen Augenblick hörte die Mauki zu singen auf, und der Traum der Mannschaft wurde zu einem Alptraum. Petro und Tiny huschten auf die Zelle zu. Ein kurzes Aufblitzen von Petros Lampe zeigte ihm die Reihe mit den Gitterkäfigen. Auf dem Deck über ihnen wurden Rufe laut. Männer stolperten in der Eile übereinander, und jemand schrie nach Kampflichtern. Petro suchte die Zellen mit dem schwachen Strahl seiner Laterne ab.
„Mauki?“
„Ja, ja!“ flüsterte die Frau in die Dunkelheit. „Beeilt euch!“
Ein Schneidbrenner flammte auf, und die Funken stoben, als die Stäbe der starken Hitze nachgaben. Tiny hielt eine Schlingpistole in der Hand und feuerte sie auf die Männer ab, die hastig die Leiter heruntergestolpert kamen.
Petro fühlte die Hand der Frau auf seinem Arm. „Schnell“, sagte sie. „Es gibt einen anderen Weg zur Hauptluke. Mit dem Schneidbrenner kannst du den Verschlußdeckel öffnen.“
„Wo ist das Kind?“ fragte Petro.
„Das Kind ist tot. Sie haben es ohne Raumanzug aus der Luftschleuse gestoßen.“
Petro knurrte dumpf. Er pfiff nach Tiny und folgte der Frau an den Käfigen vorbei. Während die Mannschaftsmitglieder noch fluchten und in der Dunkelheit aneinanderrempelten, arbeiteten sich Petro und die Frau zum Hauptausgang vor. Tiny entdeckte sie.
Unter ihnen herrschte Panik. Die Männer griffen einander an, während die Offiziere hilflos Befehle brüllten. Jack erwartete sie am Ausgang. Die Raumwanderer kletterten in ihr eigenes Boot, während sich die Terraner allmählich beruhigten. Als Petro die Luftschleuse zuschlug, sah er, wie die Frau den Raumanzug eines fünfjährigen Kindes an sich drückte. Er war leer.
Ein paar Augenblicke später löste sich das Schiff der Raumwanderer von dem Rumpf des Terranerschiffes. Es glitt in die Dunkelheit hinter dem Asteroiden.
„Kampfposition!“ befahl Petro grimmig. Das winzige Schiff wandte seine sechs Geschoßrohre den Terranern zu.
Bis dahin hatte die Mauki in einer Ecke gekauert und geschluchzt. Nun hob sie das Gesicht und sah Petro an. Über ihre Wangen liefen immer noch die Tränen. „Was hast du vor?“
„Was ich vorhabe? Was glaubst du?“ Sagte Petro hart. „Sie sind Barbaren. Dich zu rauben – das ginge noch an. Aber ein fünfjähriges Kind zu ermorden, das ist etwas anderes. Wir werden sie durchlöchern, vernichten.“
Die Frau war aufgestanden. „Nein, bitte nicht. Laß sie zurückkehren.“
„Damit sie noch mehr von unseren Kindern ermorden?“
„Du verstehst sie nicht. Sie hatten Angst vor ihm.“
„Vor einem fünf Jahre alten Kind?“
„Ja, sie hatten Angst – bis sie mich singen hörten.“
Petro sah sie zögernd an, während Tiny und Jack auf seinen Befehl warteten.
„Bitte“, sagte die Frau noch einmal. „Laß sie auf die Erde zurückkehren.“
Petro zuckte die Achseln und wandte sich ab. Er ballte die Fäuste. „Es ist Irrsinn. Wir haben sie vor unseren Schußwaffen.“
„Wenn wir sie töten, sind wir nicht besser als sie“, sagte die Frau ruhig. „Willst du das wirklich? Wenn dieser Krieg jemals enden soll, muß einer der Klügere sein.“
Petro und seine Männer sahen sich an. Dann seufzte er. „Gut“, sagte er. „Verschließt die Rohre. Ich muß mir für den Zentralrat eben eine Geschichte ausdenken. Wir fliegen zurück zum Asteroidenzentrum.“
Tiny und Jack legten den Kurs fest. Langsam schob sich das Schiff aus der Deckung, bis es sich in der Schwärze des Raumes verlor. Erst Stunden später, als sein Generator repariert und die Stromleitung wieder geflickt war, tastete sich das schwerfällige Terranerschiff aus dem Schatten des Asteroiden. Es suchte sorgfältig nach dem Feind, doch als er sich nicht zeigte, machte es sich auf den langen Weg zurück zur Erde.
Die Terraner wußten selbstverständlich, was die Raumwanderer hätten tun können. Jeder einzelne wußte es, vom Kapitän bis zum Schiffsjungen, und keiner konnte sich denken, weshalb man sie hatte fliehen lassen.
Aber in ihrem Innern war immer noch der traurige Gesang der Mauki – der Gesang, der sie mit Sehnsucht und Heimweh erfüllte. Noch auf der Erde würden sich die Männer an die Melodie erinnern.
Und das war es, was die Mauki gewollt hatte.
 

1.

 
Als Ben Trefon an diesem Spätnachmittag seinen kleinen Viersitzer in einem verrückten Winkel auf die Marswüste zusteuerte, hatte er plötzlich nicht die Absicht, mit seinen Flugkünsten zu prahlen. So war es nicht geplant gewesen. Und die Tatsache, daß das kleine Raumfahrzeug vor der endgültigen Landung um ein Haar in den Großen Graben kippte, bedeutete auch nicht, daß er besonders kühn war.
Natürlich, er konnte nicht ahnen, daß die Hälfte des Zentralrates die Landung von der Vorderterrasse seines väterlichen Hauses mitansah, und es war auch bekannt, daß die Raumwanderer hin und wieder kühn sein mußten, um am Leben zu bleiben.
Was nun Ben Trefon anging, so war seine Fast-Bruchlandung in der Hauptsache seinem Vater zuzuschreiben, der ihn plötzlich zum Mars zurückgerufen hatte – ohne jede Erklärung. Obwohl er wußte, welche Dinge auf dem Spiel standen.
Ben Trefon war nämlich für seine achtzehn Jahre ein außergewöhnlich guter Raumpilot. Von seinem fünften Geburtstag an hatte er sich mit den Steuerungshebeln von Raumschiffen vertraut gemacht. Er war die ganze Reihe der Raumwanderer-Schiffe durchgegangen, von den winzigen Ein-Mann-Scootern bis zu den schweren Lastern, die bei den Raubzügen auf die Erde so wichtig waren. Er hatte die Gesetze der kinetischen und potentiellen Energie früher als das ABC gelernt, und die Gesetze von Schwerkraft und Null-Schwerkraft erschienen ihm leichter als Multiplikation und Division. Als er später in die Theorien der interplanetarischen Navigation, in Astrophysik, Landetechnik und Überfalltaktik eingeweiht wurde, hatte er schon zwölf Jahre praktischer Erfahrung hinter sich. Denn auf der Raumwanderer-Akademie des Asteroiden-Zentrums hatte man nur das vertieft, was er sich schon als kleiner Knirps durch blaue Flecken und Schürfwunden praktisch erarbeitet hatte.
Doch seit ihn vor achtundvierzig Stunden die Botschaft seines Vaters auf dem Asteroiden-Zentrum erreicht hatte, schien alles gegen ihn verschworen zu sein. Der kommende Raubzug war nämlich Ben Trefons erster Flug als volles Mitglied der Truppe, und die Belehrungen und Ermahnungen hatten den ganzen Abend angedauert. Schon seit Tagen steigerte sich seine Erregung und Vorfreude, und ausgerechnet jetzt, da seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren, kam Daddys Botschaft wie eine eiskalte Dusche.
SOFORT NACH MARS ZURÜCKKOMMEN STOP MUSS DICH VOR DEM ÜBERFALL SPRECHEN STOP DRINGEND WIEDERHOLE DRINGEND ENDE
Das allein konnte einem die Nerven rauben. Dad hielt im allgemeinen wenig von dramatischen Worten. Er wußte so gut wie jeder andere Raumwanderer, wie nervös man vor einem größeren Raubzug auf die Erde war. Er hätte nie die Depesche losgeschickt, wenn es nicht wirklich außerordentlich dringend gewesen wäre. Diese Tatsache beunruhigte Ben Trefon auf dem ganzen Heimweg und beeinflußte sein gesundes Abschätzungsvermögen, als er sich dazu entschloß, ohne Hilfe der Nullschwerkraft-Anlage auf der Marswüste zu landen.
In dem Augenblick, in dem er die erste Bremsschleife durch die zähe Außenatmosphäre von Mars zog, wußte er, daß er in die Falle geraten war. Gewiß, er hätte noch einmal ausscheren und mit der Nullschwerkraft-Anlage bremsen können. Aber mit der typischen Sturheit aller Trefons beschloß er, sich so durchzukämpfen. Und das war sein eigentlicher Fehler.
Als er den roten Planeten unter sich auftauchen sah, erkannte er, daß er noch eine Hand und noch einen Fuß gebraucht hätte, um alle Steuerhebel gleichzeitig bedienen zu können. Er sichtete die Landefläche, einen gut getarnten kleinen Platz auf dem Grundstück der Trefons, das sich am Rand des Großen Grabens in der Nähe des Äquators befand. Alles sah ganz gut aus, bis er bei der dritten Bremsschleife von dem starken Rückstoß-Strom erfaßt wurde und fünfzehn Grad von seinem Kurs abkam. Als er die dunkle Seite von Mars hinter sich hatte, war die Abweichung noch größer geworden, und bei der nächsten Umkreisung war die Atmosphäre so dicht, daß Bens Versuch, die Abweichung durch Seitendüsen auszugleichen, die Steuerung um so schwieriger machte.
Als er schließlich zum Landebogen ansetzte, schüttelte sich das kleine Schiff wie ein bockiges Pferd, und seine Aufsetzgeschwindigkeit war doppelt so groß wie normal. Der lange, tiefe Canon des Großen Grabens gähnte vor ihm.
Das Schiff schlingerte wie verrückt, als sich Ben mit der Steuerung abmühte. Dann schaltete er verzweifelt die vorderen Bremsraketen ein und sagte ein kurzes Stoßgebet. Sein Körper wurde gegen den Sicherheitsgurt gepreßt, und das kleine Schiff zitterte. Dann zeigte seine Nase plötzlich nach unten, und Ben sah den Boden auf sich zukommen. Eine Landekufe streifte den Rand des Großen Grabens. Unendlich langsam vollführte das Schiff eine Drehung um sich selbst, bevor es in einer Wolke roten Staubes stehen- oder liegenblieb.
Ben blieb einen Augenblick sitzen und zählte seine Gliedmaßen. Dann holte er Atem und wartete, bis sich der rote Staub gelegt hatte. Er konnte das glänzende Kunststoffdach seines Hauses über sich in den Dünen sehen. Die Sirenen des Bereitschaftswagens heulten auf, und eine Planierraupe kam die Dünen herabgerollt. Als Ben endlich aus dem Schiff kletterte, kam er sich sehr dumm vor.
Er winkte mit einem verlegenen Grinsen der Bodenmannschaft zu und sprang in den Sand hinunter. Elmo Peterson, der Ingenieur seines Vaters, funkelte ihn wütend an. „Du dummes Kind“, fauchte er. „Was hast du dir eigentlich bei dieser Landung gedacht? Nicht allzuviel, was?“
„Der Rückstoß-Strom hat mich erwischt“, sagte Ben zu seiner Verteidigung und kletterte in das Gefährt.
„Na und, hast du etwas anderes erwartet?“ Peterson war ein Hüne, der wie die meisten Raumwanderer einen dichten, weißen Haarschopf hatte. „Wohl noch nie etwas von Nullschwerkraft gehört, was? Dein Vater hat beinahe den Pfeifenstiel zerbissen.“
„Konnte ich mir denken, daß ausgerechnet er zusehen mußte“, sagte Ben ärgerlich. „Was will er eigentlich von mir?“
Petersen beantwortete Bens Frage nicht gleich, da er dem Bodenpersonal Anweisungen zum Hereinschleppen von Bens Schiff gab.
Dann drehte er die Planierraupe um und rollte auf das Haus zu. „Im Augenblick hat er wohl das Bedürfnis, dir den Hintern zu versohlen“, sagte er schließlich. „Er war nämlich nicht der einzige, der deine kleine Vorführung beobachtet hat.“
Einen Augenblick später wußte Ben, was der große Ingenieur meinte.
Das Haus der Trefons war wie alle Häuser der Raumwanderer, die sich auf Mars oder irgendeinem Asteroiden befanden, sorgfältig gegen Entdeckung von oben getarnt. Aber als sich die Planierraupe über den Sandhügel auf die Gebäude mit ihren Kunststoffkuppeln zuarbeitete, konnte Ben sehen, daß der Hangar vollgepfropft mit Privatschiffen war. Ein Dutzend Schiffe zählte er, neue, alte, schäbige und luxuriöse. Die Bodenmannschaft hatte alle Hände voll zu tun, sie aufzupolieren. Einige von ihnen erkannte Ben sofort. Da stand die alte Kiste von Mitsuki Mikuta. Dan O’Briens knallgelbes Sportschiff wurde von drei Leuten zugleich abgerieben und versorgt. Und am anderen Ende des Hangars sah man Roger Petros neue Familienkutsche mit dem schwarzweißen Anstrich.
Ben starrte Petersen an. „Ja, ist denn der ganze Rat bei uns versammelt?“
„So ziemlich“, meinte Peterson. „Und der Rest wird in Kürze auftauchen.“
„Aber weshalb? Was geht denn vor?“
Peterson zuckte die Achseln. „Frag’ deinen Vater. Bei mir werden Ratsversammlungen schließlich angemeldet.“
Ben versuchte, seine Beunruhigung niederzukämpfen, aber es gelang ihm nicht recht.
„Du mußt doch irgend etwas gehört haben“, drängte er Peterson. „Man will doch nicht etwa den Überfall verschieben? Ich meine, sie werden ihn doch nicht abblasen?“
Peterson ließ die Planierraupe auslaufen und schaltete den Motor ab. „Sieh mal“, sagte er geduldig. „Ist doch wirklich besser, wenn du deinen alten Herrn fragst. Ich habe so das Gefühl, daß er dich schon erwartet.“
„Ich auch“, sagte Ben düster, als er zu Boden kletterte. „Auf alle Fälle vielen Dank, daß du dich um mich gekümmert hast.“
„Bitte, bitte“, sagte Peterson. „Falls du übrigens anschließend eine Salbe für dein verlängertes Rückgrat brauchst – ich stehe gern zur Verfügung.“
Ben grinste und ging die Rampe hinauf, die zum Haus führte. Elmo Peterson war ein starker, stiller Mann. Aber diesmal hatte sein Schweigen etwas Düsteres, Drohendes an sich gehabt. Es war bestimmt kein Zufall, daß der Rat der Raumwanderer gerade am Vorabend des großen Überfalls zusammentrat. Dessen war sich Ben Trefon gewiß. Und wenn er schon beim Eintreffen der Depesche eine böse Vorahnung gehabt hatte, so verstärkte sie sich jetzt um so mehr.
 

*

 
Das Haus der Trefons auf Mars war – nach Auffassung der Raumwanderer wenigstens – nicht groß. Man konnte eine ganze Anzahl größerer Häuser finden, sei es auf Mars, Juno oder Ceres, auf Ganymed und Europa, den Monden des Jupiter, oder auf Titan und Japetus, den Monden des Saturn.
Im Haus der Trefons wohnten selten mehr als zwölf Familien gleichzeitig – und doch war es eine Stadt für sich mit eigenem Einkaufszentrum, eigenen Schulen, eigenen Labors und eigenen Fabriken. Und wie alle Häuser von Raumwanderern hatte es etwas Unbeständiges, Flüchtiges an sich, so als habe jemand aus einer Laune heraus ein Kartenhaus zusammengestellt, das der Wind im nächsten Augenblick umblasen konnte.
Teilweise war die Architektur der Raumwanderer schuld an diesem Eindruck: hohe, schmale Bogengänge, die riesigen Räume mit ihren gewölbten Dächern, das leichte Schwanken der schimmernden Kunststoffwände. Die Raumwanderer waren das halbe Leben in ihre engen Schiffe eingeschlossen. Deshalb brauchten sie in ihren Häusern viel Raum, viel Bewegungsfreiheit, viel Gelegenheit zur Erholung.
Die Häuser spiegelten das Wesen der Raumwanderer wider. Kein Raumwanderer, der einmal die Schulsäle verlassen hatte, schien es lange an einem Ort auszuhalten. Raumwanderer belächelten die dichten, überfüllten Städte der Terraner, in denen die Menschen wie Ameisen umherkrabbelten. Richtig daheim fühlten sie sich nur in ihren Schiffen, mit denen sie den Raum in allen Richtungen durchstreiften, immer auf der Suche nach etwas Unbestimmtem.
Und doch stieg jetzt in Ben Trefon eine Welle der Freude hoch, als er den großen Empfangssaal seines Vaters betrat. Er lächelte über den vertrauten Geruch des Ozons in der künstlichen Atmosphäre und hörte auf das helle, kurze Echo, als seine Füße über die roten Sandsteinfliesen schritten.
Ben war ein schmaler, drahtiger Junge mit federndem Schritt und den ersten grauen Fäden im Haar. Bei der reichlichen Sauerstoffzufuhr in seinem Haus färbten sich seine Wangen röter. Trotz der nagenden Unruhe atmete er tief und zufrieden die Heimatluft ein.
Er überquerte einen gefliesten Gang und sah sich im Gemeinschaftsraum um. Auf der Gästeliste sah er, daß nur sechs Familien zu Besuch waren. Jetzt merkte er auch, was ihm so sonderbar vorgekommen war, als er die Vorhalle betrat. Er hatte nicht die Spur von den wilden kleinen Jungen gesehen, die sich sonst in der Vorhalle herumbalgten und ihn lauthals begrüßten, wenn er einen seiner seltenen Besuche zu Hause machte.
Ben kratzte sich am Kopf und ging in die Privaträume seiner Familie hinüber. Er schaltete die Tageslicht-Bildschirme ein und ließ sein Gepäck auf einen Faltstuhl fallen. Sein Zimmer war zugleich Arbeits- und Wohnzimmer, und die Bücher und Bänder lagen in kunstvoller Unordnung auf Wandregalen. Weiter hinten befanden sich das Sonnendeck und die Schlafzimmer, die einzigen Räume, die Dad irgendwie sauberzuhalten schien. Wahrscheinlich dachte er an Mutter, die immer alles so blitzsauber geliebt hatte. Ben ging von Zimmer zu Zimmer und suchte seinen Vater. Er fragte sich, wie schon so oft, ob nicht alles anders gewesen wäre, wenn er seine Mutter gekannt hätte. Nicht, daß er mit Daddy nicht auskam, o nein. Sie waren Freunde und respektierten einander. Aber es gab so viele Probleme, über die sich ein Ratsmitglied der Raumwanderer den Kopf zerbrechen mußte, Und immer waren Berichte zu schreiben oder Pläne auszuarbeiten, oder es gab sonst etwas zu tun. Vater und Sohn hatten nie sehr viel gemeinsame Freizeit.
Ben Trefon spürte die Anwesenheit seines Vaters, bevor er ihn hörte. Iwan Trefon war ein genaues Ebenbild seines Sohnes, bis auf die Falten, die Alter und Erfahrung in sein Gesicht gegraben hatten, und das Weiß seines Haares.
Er nahm die Brille ab, sah seinen Sohn eine Zeitlang an und salutierte dann spöttisch: „Ah“, sagte er, „der Astronaut kehrt heim. Herzlich willkommen. Einen Augenblick dachte ich, daß dich die gute Rote für immer geschnappt hätte.“
Ben wurde rot, als er den alten Spitznamen der Raumwanderer für Mars hörte. Er spürte die leise Ermahnung seines Vaters zwischen den Worten. So gut wie jeder andere Raumwanderer wußte er, wie hoch die Absturzraten auf Mars gewesen waren, bevor man das Nullschwerkraftaggregat erfand.
„Ich habe mich verschätzt“, sagte Ben. „Ohne Nullschwerkraft hätte ich die Landung nicht wagen sollen.“
Iwan Trefon grinste. „Du siehst nicht sehr reumütig aus, mein Lieber. Sei froh, daß dich kein Flugschein-Prüfer sah. Er hätte dich für die nächsten fünf Jahre unweigerlich auf die Übungsschiffe zurückgeschickt.“ Er blinzelte seinem Sohn zu. „Aber ich muß zugeben, daß du dich prachtvoll gehalten hast, nachdem du in die Falle geraten warst. Ich selbst wäre todsicher im Großen Graben gelandet.“
„Na ja, man hat uns allerhand beigebracht“, erwiderte Ben. „Außerdem war es eine der neuen S-80. Hast du sie schon einmal geflogen? Daneben wirkt jeder normale Viersitzer wie ein schwerfälliger Frachter.“ Er unterbrach sich und versuchte in den Zügen seines Vaters zu lesen. „Eigentlich hätte ich mit dem Schiff jetzt am Sammelpunkt sein müssen, Dad. Ich werde die letzten Anweisungen versäumen. Warum hast du mich hierhergerufen?“
Iwan Trefon sah plötzlich um Jahre gealtert aus. Er wirkte müde. „Vielleicht war es nur die Grille eines alten Mannes. Ich wollte meinen Jungen noch einmal sehen, bevor er zu seinem ersten Kampf fliegt.“
„Und die Ratsversammlung?“ fragte Ben. „Ist das auch die Grille eines alten Mannes? So alt bist du nun wirklich nicht, Dad. Was ist denn los? Irgend etwas ist nicht in Ordnung, nicht wahr? Und es muß mit dem Überfall zu tun haben.“
Der alte Mann wandte sich ab und zuckte mit den Schultern.
„Es ist ganz einfach“, sagte er ruhig. „Ich möchte diesen Überfall aufhalten: Ich habe es von Anfang an versucht. Während der letzten drei Tage habe ich ununterbrochen auf die Ratsmitglieder eingeredet. Aber ich habe bisher nichts erreicht. Und es sieht so aus, als würde ich auch weiterhin nichts erreichen.“ Er wandte sich wieder Ben zu. „So, jetzt weißt du es.“
Bens Blicke spiegelten sein Erstaunen wider. „Den Überfall aufhalten? Das verstehe ich nicht. Weshalb denn?“
„Er muß einfach aufgehalten werden.“
„Du weißt selbst, daß das keine gute Antwort ist.“
Iwan Trefon lächelte schmerzlich. „Das hat mir der Rat auch zu verstehen gegeben. Wenn ich eine bessere Antwort wüßte, würden sie vielleicht auf mich hören.“ Er wurde ernst und sah Ben an. „Ben, es ist dein erster Kampf.“
„Wenigstens der erste echte Kampf. Zweimal war ich mit einer Spähergruppe draußen, und einmal machte ich ein Scheingefecht mit, aber es war nie das Richtige.“
„Was weißt du von diesem Überfall? Was ist euer Ziel? Und wo greift ihr an?“
„Wir brauchen Nahrungsmittel“, erklärte Ben Trefon. „Weizen, Fleisch, so ziemlich alle Hauptnahrungsmittel. Unsere Vorräte werden knapp, und von Marsgerste allein können wir uns nicht ernähren.“
„Wo greift ihr an?“
„Auf dem nordamerikanischen Kontinent. Dort befindet sich ein riesiges Lagerhaus mit mehr als tausend Weizenbehältern. Unsere Kontaktleute haben die Behälter bereits mit Nullschwerkraft-Kontakten ausgerüstet. Für alles ist vorgesorgt. Wir brauchen nur ein Schiff zu landen und die Nullschwerkraft-Aggregate zu aktivieren.“
„Die Wachtposten am Lagerhaus werdet ihr auch vertreiben müssen.“
„Selbst dafür ist gesorgt.“ Ben war eifrig geworden. „Wir haben das Gerücht verbreiten lassen, daß unser nächstes Angriffsziel ein Lebensmittelspeicher in Südamerika sein wird. Man hat die meisten Wachen dorthin geholt und bis an die Zähne bewaffnet.“
„Was ist mit Frauen?“ fragte Iwan Trefon.
„Nun ja, wie immer“, sagte Ben. „Aber bei dem letzten Raubzug wurden ziemlich viele erbeutet, so daß sich nur diejenigen, die zum erstenmal dabei sind, diesmal eine Frau mitnehmen sollen.“ Er zuckte die Schultern. „Um ehrlich zu sein, das ist diesmal die einzige Aufgabe, die ich zu erfüllen haben werde. Ich soll ein Mädchen finden, das eine gute Mauki abgibt, und sie hierherbringen. Aber das weißt du ja sicher. Der Kommandant hat dem Rat seinen Plan vorgelegt. Weshalb fragst du mich?“
„Ich möchte sehen, ob du dir über das volle Ausmaß des Überfalls im klaren bist.“
„Also, es ist doch wirklich kinderleicht, ein Mädchen zu rauben.“ Ben Trefon lachte. „Aber das nächste Mal darf ich mehr tun.“
Sein Vater nickte langsam. „Wenn es ein nächstes Mal gibt.“
Plötzlich spürte Ben die Spannung, die in der Luft lag. Er spürte die Anstrengung und Müdigkeit in der Stimme seines Vaters. „Dad, warum sprichst du eigentlich so? Ist etwas nicht in Ordnung? Weshalb hast du mich hierher rufen lassen?“
„Weil ich nicht will, daß du diesen Überfall mitmachst.“
„Du meinst, ich soll kneifen?“
„Ja. Ich wäre froh, wenn du es tätest.“
Ben schwieg einen Augenblick und starrte seinen Vater an. „Dad, sieh mal. Ich weiß, daß die Überfälle gefährlich sind. Aber ich bin doch wochenlang vorbereitet worden. Ich weiß mir wirklich zu helfen.“
Sein Vater schüttelte traurig den Kopf. „Das ist es nicht. Wenn ich mir darüber Sorgen machte, ob du dir zu helfen weißt, wäre ich schon vor Jahren verrückt geworden.“
„Aber was ist denn nun wirklich los?“
Iwan Trefon ging an den Lichtschirm und starrte auf die rote Marswüste hinaus. Die Sonne stand jetzt fast am Horizont, und die weich geschwungenen Sanddünen waren in Purpurlicht getaucht. Der Himmel war schon dunkel, und ein Sternenmeer blinkte auf.
Der alte Mann drehte sich um und sah seinen Sohn seltsam an. „Ich kann nicht sicher sagen, was nicht in Ordnung ist, Junge“, erklärte er. „Wenn ich es wüßte, würde ich es dir nicht verschweigen. Aber ich weiß, daß auf der Erde irgend etwas vorgeht, etwas, das unsere besten Spione nicht herausbringen konnten. Die Terraner haben ihre Sicherheitsmaßnahmen so verstärkt, daß wir einfach nicht durchkommen. Wir erfahren nur Gerüchte, aber sie klingen bedenklich.“
„Was für Gerüchte?“
„Über Vergeltungsmaßnahmen. Nicht einen ihrer üblichen, armseligen Gegenangriffe. Nicht nur ein Wachschiff, das eine Mauki raubt. Nein, ein wirklicher Kampf.“
„Aber was können sie schon tun?“ fragte Ben Trefon ungläubig. „Sie können doch keine Flotte gegen uns schicken. Das weiß jeder.“
„Ich bin da nicht so sicher“, meinte Iwan Trefon. „Was weißt du eigentlich von dem Hintergrund des Geschehens?“
„Von den Vorgängen zwischen Raumwanderern und Terranern?“
„Ja.“
Ben strich sich über das Kinn. „Hm – das, was jeder andere auch weiß.“
„Zum Beispiel?“
„Daß die Erde ihnen und der Raum uns gehört. Daß sie schon vor Jahrhunderten die Tür vor unserer Nase zugeschlagen haben und daß wir seitdem nie wieder auf der Erde leben konnten. Und daß wir eines Tages so stark sein werden, daß wir zurückkehren können – ohne je wieder Überfälle starten zu müssen, ohne Nahrungsmittel und Frauen zu stehlen. Dann können wir kommen und gehen, wie wir wollen – und sie ebenfalls.“
Iwan Trefon schüttelte grimmig den Kopf. „Ein hübscher Traum“, sagte er. „Ich muß zugeben, daß ich ihn als Junge auch geträumt habe.“
„Willst du damit sagen, daß es nie Frieden geben wird?“ fragte Ben.
„Ja, das wollte ich sagen.“
„Aber weshalb nicht?“
„Weil sie uns hassen“, erwiderte sein Vater. „Sie hassen und fürchten uns. Sie fürchten den flüchtigen Kontakt mit uns, als litten wir an einer ansteckenden Krankheit. Ich hielt es nicht für möglich, bis wir letztes Jahr mit ihren Abgesandten verhandelten.“
Ben starrte ihn verblüfft an. „Ihr – ihr hattet ein Treffen mit ihnen?“
Der ältere Mann nickte. „Der Rat hat es nie veröffentlicht. Es war eine unangenehme Zusammenkunft, und wir erfuhren später, daß sie auf dem Rückweg zur Erde ihre eigenen Abgesandten umbrachten, nachdem sie ihre Berichte auf Band gesprochen hatten. Sie hatten Angst, sie auf die Erde zu lassen. Aber wir erfuhren doch viel aus dem Treffen.“
„Ja?“
„Einiges wußten wir schon lange, aber wir hatten es nie glauben wollen“, sagte Iwan Trefon müde. „Wir erfuhren, daß die Erde den Frieden mit uns gar nicht will. Sie will uns auch nicht versklaven. Nein. Sie will uns tot. Jeden einzelnen von uns – jede Frau, jedes Kind. Das sind ihre Friedensbedingungen. Und nun sind unsere Verbindungsleute auf der Erde beunruhigt. Das Geld fließt irgendwohin, und sie können nicht herausbringen, wohin. In den vergangenen fünf Jahren war die gesamte Arbeitskraft der Erde auf etwas gerichtet, das bisher nicht auf dem Markt erschien. Der Lebensstandard ist um fünfzig Prozent gesunken, die Landwirtschaft liegt brach, Fabriken wurden geschlossen. Alles hat sich in den letzten fünf Jahren geändert, und nun sieht es so aus, als sei die Erde bereit, loszuschlagen.“
„Aber verstehst du denn nicht, daß ich dann um so weniger zurückbleiben kann?“ fragte Ben. „Dad, ohne die Überfälle können wir nicht leben. Und ich bin auf diesen Überfall vorbereitet. Ich kann nicht einfach daheimbleiben, nur weil du dich vor einem Gerücht fürchtest.“
Sein Vater sah ihn an. „Du bist also fest entschlossen, mitzumachen?“
„Natürlich bin ich entschlossen. Aber ich mache mir um dich Sorgen. Du bist so anders …“ Ben suchte nach Worten.
„Du meinst, ich bin nicht mehr ganz richtig im Kopf?“ Iwan Trefon lachte. „Wie ein ängstlicher, alter Mann, der dich mit dem schwarzen Mann schrecken möchte?“
„Nein, das nicht“, erwiderte Ben nüchtern. „Aber du hast Angst, ob du es nun weißt oder nicht. Und das ist nicht nötig. Wir verüben diese Überfälle nun schon seit Jahrhunderten. Warum soll ausgerechnet diesmal etwas geschehen?“ Ben zuckte mit den Schultern. „Vielleicht haben sie einen großartigen Plan, uns zu schlagen. Und was soll es uns ausmachen? Sie könnten uns einzig und allein durch eine Raumflotte unschädlich machen, und die besitzen sie nicht. Wir wissen es. Sie fürchten sich zu sehr vor dem Raum.“
Iwan Trefon nickte. „Hoffentlich hast du recht. Ich kann dich leider nicht aufhalten, wenn du so entschlossen bist. Aber du darfst nie sagen, daß ich es nicht versucht hätte. Viel Glück, Junge. Und gute Beute.“
Ben nahm die ausgestreckte Hand seines Vaters. „Ich werde es brauchen, wenn ich eine Mauki mitbringen soll. Du könntest übrigens Elmo in der Werkstatt anrufen und ihm sagen, daß ich seine Salbe nicht brauche.“ Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Aber er war unruhig.
Was war nur mit Dad los? Er wußte etwas und konnte es nicht aussprechen.
An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah seinen Vater forschend an. „Wolltest du noch etwas sagen, Dad?“
Iwan Trefon schüttelte langsam den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Nur eines, Ben.“ Er zögerte. „Kennst du den Tresor?“
„Das Ding im Keller?“
Der alte Mann nickte. „Das Schloß wurde am Tag deiner Geburt auf deinen Fingerabdruck eingestellt. Es liegen einige Dinge darin, um die du dich kümmern mußt, wenn ich fort bin. Wenn die Zeit gekommen ist, muß ich mich darauf verlassen können, daß du den Tresor öffnest. Du wirst dann für seinen Inhalt verantwortlich sein.“
„Wenn die Zeit gekommen ist?“
„Wenn mir etwas zustoßen sollte!“
„Gut. Du kannst dich auf mich verlassen.“
Sein Vater holte tief Atem. „Schön“, sagte er. „Und jetzt geh’ besser. Sonst machen dir die Nachtwinde den Start schwer.“
Und dann ging Ben Trefon durch die verlassene Vorhalle auf den Hangar zu. Lampen wurden eingeschaltet, aber über dem Haus hing eine fremdartige Stille. Man hatte das Gefühl, daß aus dem Haus Trefon das Leben gewichen war.
Ben dachte noch über die Worte seines Vaters nach, als er die Rampe hinunterging. Im Hangar wartete die kleine S-80 auf ihn, frisch aufgetankt und poliert. Die verbogene Landekufe war geschweißt.
Als er das Schiff sah, kam wieder die alte Abenteuerlust über ihn. Er kletterte in die Kabine und wartete, bis die Winden das Schiff auf die lange Abschußbahn befördert hatten.
Und dann dröhnten die Motoren auf, und Ben Trefon hob die kleine Maschine in den dunklen Nachthimmel. Er beobachtete, wie das Haus seines Vaters immer kleiner wurde. Schließlich war es nur noch ein Fleck am Rande der Marswüste.
Vielleicht, dachte er, würde Dad nach seiner Rückkehr alles sagen, was er bis jetzt noch verschwiegen hatte. Und doch hatte er eine Ahnung, daß er unwiederbringlich von hier fortging.
Er verstellte die Steuerung und beobachtete, wie das Schiff auf die Erdumlaufbahn zusteuerte.
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Irgendwo weit unten zeigte sich die Erdoberfläche im rauchgrauen Licht des Erdmonds. Ben wagte kaum zu atmen, als die Scheibe im Sichtschirm immer größer wurde. Zum hundertstenmal überprüfte er die Lampen auf dem Instrumentenbrett. Zum hundertstenmal sah er auf den Bildschirm. Jeder kleine Lichtfleck bedeutete eines der anderen Schiffe. Er verstellte die Steuerung ein wenig. Das Schiff zitterte leicht.
Auf dem dunklen Planeten unter ihm erschien ein winziger Lichtpunkt, der sich allmählich verbreiterte und dann wieder dunkel wurde, als sie die Lichtseite der Erde erreichten. Es war ein früher Warnsatellit, der seine langsame, aufmerksame Runde um die Erde drehte.
Ben lächelte grimmig. Das bedeutete, daß man auf der Erde jetzt von der Anwesenheit der Raumwanderer wußte. Die großen Radarschirme hatten sicher die angreifenden Schiffe aufgenommen – über dreihundert metallisch glitzernde Punkte, die sich in enger Formation auf die Erde zu bewegten. Sie alle kamen von dem großen Parkschiff, das sich hinter dem Mond verborgenhielt.
Nun gut, sollten sie ruhig wissen, daß die Feinde kamen. Ben konnte sich ihre fieberhaften Vorbereitungen vorstellen.
Von nun an war jegliches Planen zu Ende. Die Raumwanderer stießen auf ein Ziel zu, wie ein Bienenschwarm. Und die Terraner hatten vermutlich zu spät erkannt, welches das Ziel sein würde.
Jedes der Schiffe, jeder einzelne Mann, der nun ein Schiff auf die Erdatmosphäre zusteuerte, hatte seine ganz persönliche Aufgabe. Der Plan war immer wieder durchgegangen, verbessert und verändert worden. Diese Pläne waren es vor allem, die bisher immer zum Erfolg geführt hatten. Denn nur, wenn etwas gut durchdacht war, konnte es vollständig gelingen.
Wo es auf Navigationsgeschicklichkeit ankam, waren die Raumwanderer absolut überlegen. Und im Laufe der Jahrhunderte hatten sie gelernt, daß es am besten war, schnell und hart zuzuschlagen. Sobald die Arbeit getan war, mußte man sich absetzen. Und um Schnelligkeit und Genauigkeit zu gewährleisten, hatten sie immer und immer wieder jeden Handgriff des Überfalls geübt.
Natürlich, die Überfälle waren nicht ungefährlich, aber Ben Trefon hatte keine Zeit, jetzt an die möglichen Gefahren zu denken. Er gab sich keine Sekunde dem Gedanken hin, daß er vielleicht auf der Erde zurückbleiben könnte.
Wie immer war das Ziel klar angegeben: fünf Millionen Tonnen Weizen, die in den großen Weizenspeichern südlich der Großstadt Chikago lagerten. Fünfzehntausend Tonnen Konservenfleisch aus den riesigen Kühlhäusern einer Fleischverarbeitungsfabrik im Norden der Stadt. Und schließlich dreißig Frauen, nicht jünger als fünfzehn und nicht älter als fünfundzwanzig, die gebraucht wurden, um den Männerüberschuß wieder auszugleichen.
Die Bodenarbeit war bereits erledigt. Spione auf der Erde, die im allgemeinen ihr weißes Haar färbten, um nicht aufzufallen, hatten nächtelang an den Speichern und Kühlhäusern gearbeitet. Überall steckten nun die Anti-Schwerkraftstäbe, und die Raumwanderer mußten nur noch die Stäbe mit den Schiffsgeneratoren verbinden, um die Speicher durch die Erdatmosphäre bis zu dem Parkschiff zu schleppen, wo sie in den Frachtraum umgeladen wurden. Die schnelle Landung von ein paar Dutzend Schiffen an genau angegebenen Stellen. Fünfzehn Minuten fieberhafter Arbeit von Seiten der Schiffsbesatzung. Ein paar Schiffe zur Deckung, falls sich Verteidiger finden sollten. Das war alles. Und die Raumwanderer hatten wieder für einige Zeit neue Nahrung.
Mit den Maukis war es eine andere Sache. Hier mußten die Männer schnell und mit viel Phantasie vorgehen. Jedes der dreißig für diese Aufgabe zugeteilten Schiffe war dafür verantwortlich, daß es mit seiner Beute davonkam. Obwohl es nie jemand sagte, wußten doch alle, daß der Raub der Mädchen der schwierigste Teil des ganzen Unternehmens war. Aber man brauchte sie dringend, um die Rasse und Kultur der Raumwanderer nicht aussterben zu lassen.
Wie alle anderen bisher, sollte auch dieser Überfall einem starren Schema folgen. Man hatte schon Monate vorher die Vorbereitungen dazu getroffen. Zuerst war die Mannschaft ausgelost worden. Dann hatte man den Leuten ihre Aufgaben zugeteilt und die Gruppenführer gewählt. Wochenlang war nun an den Plänen gefeilt worden. Man drillte die Piloten. Jeder Zug wurde abgestimmt. Die Männer auf der Erde bereiteten das Angriffszentrum vor. Man veranstaltete Scheinangriffe auf einen der vielen Asteroiden in der Nachbarschaft des Asteroidenzentrums. Man bleute den Piloten Erdmeteorologie, atmosphärische Bedingungen, Geographie und Verteidigungszentren ein.
Es war durchaus nicht ungewöhnlich, daß ein Raubzug sechs bis acht Monate vorbereitet wurde. In diesem Fall hatte man fünf Monate gearbeitet, bis der Kommandant völlig zufrieden war. Zuletzt war das Parkschiff, eines der großen interplanetarischen Frachtschiffe, ausgewählt und in die Bahn gebracht worden.
Und wieder einmal, wie bei so vielen Überfällen bisher, nahmen alle Schiffe, von den winzigen S-80 bis zu den Zwanzig-Mann-Kreuzern, die die großen Nullschwerkraft-Generatoren mitführten, ihren Platz in einer weiten Kreisbahn um die Erde ein. Die Schattenseite des Mondes wurde als Treffpunkt vor dem Überfall bestimmt.
Bis zum letzten Treffpunkt vor dem Kampf mußten die Schiffe ihre Funk- und Radargeräte völlig ausschalten. Nun sammelten sie sich, um die endgültigen Instruktionen entgegenzunehmen. Bis zu diesem Moment konnte der Überfall immer noch abgeblasen werden, entweder von der Ratsversammlung oder auf Vorschlag der Kontaktleute von der Erde. Aber sobald sie sich von hier aus in Bewegung gesetzt hatten, gab es kein Zurück mehr. Jeder Mann war von nun an auf sich selbst gestellt, und sie wußten, daß Sieg oder Niederlage völlig in ihrer Hand lag.
Ben Trefon hatte schon viele Bilder von dem grünen Planeten gesehen, der nun im Bildschirm auftauchte. Er hatte die Filme gesehen, auf denen sich wiegende Getreidefelder meilenweit erstreckten, Getreidefelder, die die Millionen Menschen in den großen Städten ernährten. Er hatte die riesigen Stahl- und Betonkäfige gesehen, die man Städte nannte und die sich über den ganzen Planeten verteilten. Er hatte Bilder von den verschlungenen Straßen gesehen, die sich über den Planeten zogen, von einer Stadt zur anderen, von Kontinent zu Kontinent. Große Autos rollten über sie hinweg und brachten Nahrungsmittel in alle Teile der Welt. Er hatte die Unterwasserfarmen der Terraner gesehen, in denen Algen und andere Meerespflanzen gezüchtet wurden – wichtige Rohstoffe in der Ernährung der vielköpfigen Bevölkerung. Er wußte, daß von Zeit zu Zeit seine Leute auch die Ernteflöße angegriffen hatten, die sich über Meilen erstreckten und die gezüchteten Pflanzen schnitten und verarbeiteten.
Aber so sehr er es auch versuchte, Ben Trefon konnte sich nicht vorstellen, wie man auf der Erde lebte. Die Terraner waren landgebunden. Ihre Versuche, den Raum zu erobern, waren primitiv und selten. Und sie hatten panische Angst vor dem Raum.
Mehr als einmal hatte Ben Trefon versucht sich vorzustellen, wie es sein mochte, in einer der Betonstädte geboren zu werden, seine Kindheit in unterirdischen Kindergärten und Spielplätzen zu verbringen, selten die helle Sonne zu sehen oder die reine Luft zu atmen, und von Geburt bis zum, Tode an einen einzigen Planeten gefesselt zu sein – ohne Hoffnung auf Befreiung.
Mehr als einmal hatte er versucht sich vorzustellen, wie es sein mochte, in ständiger Angst vor Überfällen zu leben, auf Schritt und Tritt von strengen Militär- und Notstandsgesetzen in der persönlichen Freiheit eingeschränkt.
Es fiel ihm schwer. Gewiß, er war noch nie persönlich auf der Erde gewesen. Er hatte nie einen echten Terraner gesehen und noch weniger mit einem gesprochen. Aber er glaubte viel von ihnen zu wissen.
Er hatte genug von ihrer Grausamkeit und Kälte gehört, er kannte ihre Welt der Maschinen, ihre Waffen, besonders ihre Abwehrwaffen. Er hatte von ihrer Raumangst gehört, von den grausamen Racheexpeditionen, die von Zeit zu Zeit unternommen wurden, um die Raumwanderer abzuschrecken. Er wußte, daß die größte Tapferkeit eines Terraners darin bestand, einen Feind während des Kampfes zu erschießen.
Es gab genug Erzählungen über die Terraner, Erzählungen, die nur schwer zu glauben waren. Raumwanderer waren gefangengenommen worden, in Stahlkäfige gesperrt und wie wilde Tiere durch die Straßen der Städte gerollt worden, bis man sie öffentlich hinrichtete.
Die Geschichten waren alt und zahlreich, so alt wie der Krieg zwischen Terranern und den Männern vom Raum. Endlose Schläge und Gegenschläge, lange Totenlisten nach jedem Kampf und die Trauergesänge der Maukis, deren Männer nie zurückgekehrt waren.
Jeder Raumwanderer wußte, daß man unzählige Versuche gemacht hatte, mit den Leuten von Terra Frieden zu schließen, die Überfälle abzustellen und Handel mit den Menschen vom Heimatplaneten zu treiben.
Aber jeder Versuch war fehlgeschlagen, und so ging der Krieg weiter.
Aus dem Funkgerät neben seinem Ellbogen hörte man statisches Knistern, und Ben erwachte aus seinen Gedanken. Der Planet füllte nun den Sichtschirm und wurde mit jeder Minute größer. Der Kommandant unterbrach die Funkstille.
„Achtung, Männer“, hörte man seine Stimme. „Sie haben uns jetzt erkannt.
Alle Mann an die Steuerraketen. Sie werden uns Sperrfeuer entgegenschicken. Achtung. Letzte Überprüfung!“
Ben korrigierte sein Schiff, bis es sich wieder genau in Formation befand und horchte auf den Kommandanten, der die einzelnen Gruppen noch einmal verlas.
„Kreuzerabteilung, fertig. Nummer eins?“
„Fertig!“
„Alles in Ordnung?“
„Antischwerkraft-Generatoren voll einsatzfähig, Sir. Maschinen werden aufgewärmt.“
„Kupplungen noch einmal überprüfen. Später habt ihr keine Zeit mehr dazu. Der nächste?“
„Nummer zwei fertig.“
Ben hörte zu, wie ein Schiff nach dem anderen abgerufen wurde. Sie bremsten ab und tauchten in die dichteren Schichten der Erdatmosphäre. Ein Abteilungsanführer nach dem anderen antwortete. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, die Operation geheimzuhalten.
„Siebente Abteilung fertig, Sir.“
„Habt ihr euer Ziel im Kopf?“
„Ja, Sir. Oberstes Erholungszentrum am südlichen Stadtrand. Fünf rote Lampen, die uns einweisen.“
„Gute Beute“, sagte der Kommandant. „Und denkt daran: Nur im äußersten Notfall Gewaltanwendung! Benutzt Schlingpistolen. Die Mädchen sind schließlich noch keine Maukis. Macht es den Einweiseteams nicht zu schwer.“
Plötzlich flammten auf der schwarzen Fläche des Planeten vier Lichter auf. Ein warnendes Summen kam von Bens Instrumentenbrett. Die Stimme des Kommandanten, der immer noch die Schiffe überprüfte, wurde von statischem Knistern unterbrochen. Und dann hörte man eine andere Stimme, scharf und drängend:
„An alle Schiffe! Achtung, an alle Schiffe! Sperrfeuer zu erwarten. Zielraketen fertigmachen! Die Dinger sind ziemlich groß und haben vermutlich Sprengköpfe.“
Die Lichter lösten sich von der Oberfläche des Planeten und kamen in einer geschwungenen Bahn auf die Raumwanderer-Schiffe zu. Dann brannten nach und nach die Hauptantriebe der Boden-Lift-Geschosse aus, und die kleineren Führungsraketen übernahmen ihre Aufgabe. Sie begannen nach einem Ziel in der Flotte der Feinde zu suchen.
Ben Trefon klammerte eine Hand um die Antischock-Stange und wartete auf das Zeichen zum Gegenangriff. Die leuchtenden Geschosse waren jetzt von seinem Platz aus nicht zu sehen, aber er wußte, daß sie kamen und daß sie sich schnell auf das sorgfältig vorausberechnete Ziel zubewegten. Jedes trug eine Todesladung für das Schiff, auf das es treffen sollte.
Von unten wurde eine weitere Reihe von Raketen abgeschossen und noch eine. Ben wartete immer noch auf das Zeichen zum Antwortfeuer.
Und dann kam es. Ein Dutzend Lichtpunkte schwirrte um ihn, als die Raumwanderer-Schiffe neben ihm ihr Verteidigungsfeuer losließen. Das Sperrfeuer der Raumwanderer kam spät. Schon befanden sich die feindlichen Sprengköpfe in der Nähe ihrer Schiffe. Und wenn eine mit einem Sprengkopf versehene Rakete zu nahe an die Invasionsflotte gelangte …
Irgendwo unter seinem Schiff sah er ein grellgelbes Licht aufblitzen, gefolgt von zwei anderen. Zwei riesige Feuerbälle …
Die Raketen der Raumwanderer hatten die Angriffsgeschosse abgefangen, und die Wasserstoffsprengköpfe explodierten harmlos im Raum. Die nächste Explosion erfolgte schon so nahe, daß es Ben ungemütlich wurde. In dem flammenden Gelb und Organe konnte er die Schiffe der Raumwanderer sehen, die unerbittlich ihre Landebahn zogen.
Die ersten Raketen waren abgefangen. Gott sei Dank! Aber es war erst der Anfang. Auf dem ganzen Planeten sah man jetzt die Geschosse aufblitzen, und auf den scharfen Befehl des Kommandanten hin lösten sich fünf der Raumwanderer-Kreuzer aus der Formation und flogen in Nachhutstellung zwanzig Meilen unterhalb und fünfzig Meilen hinter der Hauptflotte.
Jedes Raumwanderer-Schiff hatte verschiedene Waffen an Bord – Verteidigungs- und Angriffswaffen, sowohl Luft-Luft- als auch Luft-Boden-Geschosse. Aber die Kreuzer waren die eigentlichen Verteidiger der Flotte. Sie waren so gebaut, daß sie auch dem stärksten Boden-Luft-Feuer standhalten konnten.
Nun konnte Ben sehen, wie Salve um Salve aus den breiten Rümpfen der Kreuzer abgefeuert wurde. Die Raketen sausten auf die feindlichen Geschosse zu und fingen sie in der Luft ab.
Flüchtig kam Ben die Warnung seines Vaters in den Sinn, daß die Terraner vermutlich einen neuen Verteidigungsplan ausgeheckt hätten. Er lächelte vor sich hin. Das hier war nichts Neues. Die gleichen schwerfälligen Waffen, die gleichen mühsamen Abfangversuche wie eh und je. Ihre Ausrüstung war im Vergleich zu den Waffen der Raumwanderer so primitiv, daß sie fast lächerlich wirkte. Nur fast, denn einige der Geschosse kamen natürlich immer durch, und ein paar Raumwanderer-Schiffe mußten stets dranglauben, bevor die Flotte sich unterhalb der taktischen Reichweite der terranischen Waffen befand.
Dennoch waren die Verteidigungsmaßnahmen schwach, und das war gut. So dachte wenigstens Ben. Wenn sie auf diese Weise ihre Raketen verlieren wollten – bitte.
Während des ganzen Sperrfeuer-Manövers gab der Flottenkommandant taktische Anweisungen. Die Schiffe ließen sich in ihrem Vormarsch nicht aufhalten. Unterhalb einer gewissen Grenze konnten ihnen die Wasserstoffsprengköpfe der feindlichen Waffen nichts mehr anhaben. Als Ben seine eigenen Kontrollen verstellte, um sich dem veränderten Angriffsschema anzupassen, sah er unter sich eine orangefarbene Stichflamme. Eines der führenden Raumwanderer-Schiffe war getroffen worden.!
Die anderen Schiffe bremsten daraufhin automatisch. Ein neuer Sprengkopf explodierte in der Nähe.
„Vorwärts, Männer“, rief der Kommandant, „sie haben unser Schema jetzt durchschaut! Wir nehmen Kampfformation ein.“
Ben zog den Steuerknüppel an und jagte sein Schiff aus dem Strudel der Vernichtung. Tiefer, immer tiefer. Die Atmosphäre um die Erde verdichtete sich. Die Außentemperatur seines kleinen Schiffes stieg an, und er hatte alle Hände voll zu tun, die Geschwindigkeit seines Schiffes der Temperatur des Außenmetalls anzupassen. Obwohl Geschwindigkeit und Beweglichkeit jetzt die Hauptfaktoren waren, hatte es doch keinen Sinn, zu schnell hinunterzujagen. Denn schon zu viele Schiffe waren bei dem Versuch, schneller vorwärtszukommen, in der Atmosphäre verglüht.
In diesem Gürtel, der darüberhinaus von feindlichen Geschossen durchpflügt wurde, war jedes Schiff ganz auf sich allein gestellt. Die Flotte breitete sich über ein riesiges Gebiet aus, um den Waffen der Feinde ein möglichst ungenaues Ziel zu bieten. Jeder Pilot ging seinen eigenen Weg, aber alle steuerten auf ein Ziel zu: Man mußte auf die Erde, man mußte so schnell bremsen, wie es die Reibung gerade noch erlaubte, und man mußte versuchen, bei diesem Vorgang irgendwie heil zu bleiben.
Trotz der riesigen Entfernungen, die die Raumwanderer zurücklegen mußten, kamen sie schnell ihrem Ziel näher.
Ben sah die weißen Wolken, die die Erdoberfläche wie ein Pelzmantel einhüllten. Durch einen Riß in der Wolkendecke schimmerte Wasser, blaues Wasser, zu ihm herauf. Er war über dem Meer. Sekunden später befand er sich in dichter Atmosphäre. Er sandte Funksignale aus, um sich mit den anderen Flottenschiffen zu verständigen.
Eines antwortete. Dann das nächste. Und plötzlich konnte er die anderen Schiffe sehen, die zusammen mit ihm auf den vorgesehenen Landeplatz zustrebten.
Jetzt waren sie wieder in der Zwielichtzone und strebten auf die Nachtseite der Erde zu. Unter ihnen tauchten die Lichter auf, die die Küstenstädte des Westens markierten. Und dann sahen sie ihr Ziel – die glitzernde, flimmernde Großstadt, die sich über dreihundert Meilen südlich und zweihundert Meilen östlich und westlich erstreckte. Chikago mit seinen siebzig Millionen Menschen und den riesigen Nahrungsmittelspeichern!
Ben lächelte zufrieden. Sie waren so schnell gekommen, daß es ihren Feinden nicht mehr gelungen war, die Stadt zu verdunkeln. Eine etwas langsamere Operation, und sie hätten sich mühsam nach unten tasten müssen, nur geführt von den Richtungszeichen ihrer Kontaktleute auf der Erde.
Ben gehorchte nun automatisch den Landebefehlen seines Gruppenführers, während Flakgeschosse an ihm vorbeiprasselten. Eines der Schiffe neben ihm wurde getroffen und explodierte, aber Ben konnte es sich nicht leisten, von der Steuerung aufzusehen. Er stellte die Nullschwerkraftanlage ein und führte das Schiff in einer Spirale nach unten. Irgendwo weit unten sah er plötzlich rote Lichter im Fünfeck auftauchen. Und Sekunden später landete Ben unter dem Aufheulen der Nullschwerkraftmotoren auf der markierten Fläche. Das Schiff schwankte und zitterte leicht, doch dann stand es still.
Er hatte sein Ziel erreicht.
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Was Ben Trefon auch erwartet haben mochte, als er die kleine S-80 auf dem ihm zugeteilten Platz landete, er war der Wirklichkeit nicht nahegekommen. Denn es war eine Alptraumszene, als er, die Schlingpistole umgeschnallt, zum erstenmal die Luftschleuse öffnete und auf den Boden der Erde trat.
Die Landung war so schnell erfolgt, und die Landefackeln waren erst so kurz vor der Landung angesteckt worden, daß die Verdunkelung in dem Zielgebiet alles andere als vollständig war. So wurden die Schiffe von einer angstvollen, hysterischen Menschenmenge erwartet.
Bens Schiff war auf einer großen Straße gelandet. Riesige Läden und Gärten säumten sie, und ihm gegenüber befand sich ein hellerleuchtetes, großes Gebäude.
Ein Dutzend anderer Schiffe waren in der Nähe gelandet und kreisten das helle Gebäude ein.
Als Ben auf die Metallstraße trat und die angsterfüllten Menschen sah, die, vermutlich in ihren Abendeinkäufen unterbrochen, in Seitenstraßen und Hauseingänge rannten, wurde er unwillkürlich an Mäuse in Raumschiffen erinnert, die sich in alle Winkel verkrochen, wenn das Licht im Laderaum angeknipst wurde.
Sirenen kreischten, als er sich zu den anderen Raumwanderern gesellte, die wie er die Schiffe verlassen hatten. Irgendwo in der Ferne hörte er das Rattern eines Maschinengewehrs. Eine Reihe von Explosionen schien die metallene Straße zu erschüttern.
Sie waren auf einer Promenade gelandet, die sich ganz oben auf der großen Stahlstadt befand – ein Metallstreifen, der sich meilenweit in jede Richtung zu erstrecken schien. Restaurants, Freiluftläden, Erholungszentren und Sonnenterrassen reihten sich aneinander.
Ben hatte schon viel von dem Leben auf der Erde gehört Er wußte, daß die obersten Stockwerke in jeder großen Stadt vorwiegend den Reichen und Prominenten vorbehalten waren. Es gab einfach nicht Raum genug auf dem kleinen Planeten, um allen Menschen die Außenbezirke der Städte zugänglich zu machen.
Im Augenblick befanden sich Erholungs- und Vergnügungssuchende auf der Promenade, und nur die Ankunft der Feinde aus dem Raum hatte das Chaos geschaffen, das er jetzt erblickte.
Menschen drängten sich rücksichtslos zu den Haupteingängen der Gebäude. Sie suchten irgendeinen Schutz vor den Angreifern. Die Lichter auf der Promenade gingen schnell aus, und die Autos, die die Straße entlang kamen, tauchten in Seitenalleen.
In dem Erholungszentrum ihm gegenüber hörte Ben spitze Schreie und angstvolle Rufe. Jemand rief in voller Lautstärke um Ordnung. Scharen junger Leute, die noch vor ein paar Minuten die frische Abendluft genossen hatten, stürmten jetzt die Aufzüge und Treppenschächte, die in das Herz der Stadt führten. In dem Bemühen, alle Lichter auszuschalten, liefen zu viele Männer an die Schalter und behinderten sich gegenseitig.
Ben ließ die starken Suchscheinwerfer seiner S-80 aufleuchten und richtete sie auf den Eingang des Erholungszentrums. Zwei andere Raumwanderer waren in seiner Nähe gelandet. Auch auf der anderen Seite flammten jetzt Scheinwerfer auf.
Ben wußte, daß das Gebäude umstellt war. Der Pilot des benachbarten Schiffes winkte Ben. Er hatte eine Schlingpistole in der Hand. Nun rannte er auf ihn zu.
„Da hinein“, rief er keuchend. „Wir müssen die Aufzüge außer Betrieb setzen. Sie entwischen uns sonst alle.“
„Wo sind die anderen?“ fragte Ben im Vorwärtslaufen.
„Sie kommen von der anderen Seite heran. Aber wir müssen uns beeilen. In ein paar Minuten ist kein Mensch mehr hier.“
Ben nickte, und sie liefen zusammen mit zwei anderen Raumwanderern auf den Eingang zu. Ben hielt seine Schlingpistole bereit und riß mit einer Hand die Wurfgranaten aus dem Gürtel.
Zwei junge Männer mit schreckverzerrten Gesichtern standen unbewaffnet im Eingang und versuchten sie abzuwehren. Ben und seine Gefährten ließen sich nicht aufhalten. Den ersten Jungen schob Ben einfach durch den Anprall aus dem vollen Lauf zur Seite, und der andere wich zurück, als sei er über seinen eigenen Mut erschrocken.
Die vier Raumwanderer polterten durch die Korridore und verteilten sich dann an die verschiedenen Aufzüge.
Jeder der Aufzüge war mit einer hysterischen, zitternden Menschenladung überfüllt. Ben bedrohte die noch Wartenden mit seiner Schlingpistole und trieb sie zurück. Er wartete, bis der Aufzug leer war. Dann warf er zwei Granaten in den Schacht. Eine zerstörte die Kabel, die andere die Glastüren der Aufzugkabine.
In weniger als zwei Minuten war die Vorhalle geräumt. Kein Ausgang war unbewacht. Zwei Männer wollten sich mit wütenden Rufen auf Ben stürzen. Er wartete kühl ab, bis sie nahe genug herangekommen waren und zielte dann mit seiner Schlingpistole auf ihre Beine. Die kleine graue Kugel zerplatzte vor ihren Füßen. Dünne schwarze Fäden schlangen sich um ihre Beine, und die Männer verfingen sich in dem klebrigen Netz und stürzten. Je mehr sie gegen den Faden ankämpften, desto dichter verwickelten sie sich darin.
Das war das Besondere an der Schlingpistole. Niemand wurde ernsthaft verletzt, aber der Getroffene konnte sich für Stunden nicht aus dem zähen Fadengewirr befreien.
Als die beiden am Boden lagen, fand Ben zum erstenmal Zeit, sich ein wenig umzusehen. Er war in einem Saal, der ihn eigenartig anmutete. Eine der Wände war mit langen Bücherregalen angefüllt. Tische und Stühle standen zwanglos gruppiert, und an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großes, viereckiges Ziegelpodest, auf dem ein Holzfeuer – das kostbare Holz! – brannte. Der Saal ging in einen anderen über, in dem sich Handball- und Basketballfelder befanden.
Und dann erstarrte Ben. Er war in einen weiteren Saal getreten und sah auf ein in den Boden eingelassenes Becken, in dem sich Wasser befand. Er traute kaum seinen Augen. Selbst jetzt kletterten noch Menschen in enganliegenden Kleidern aus dem Wasser! Sie sahen ihn erschreckt an.
Zuerst dachte Ben, daß in dem Becken nur Männer herumschwammen. Doch plötzlich sah er, daß einige der Schwimmenden Kappen trugen und ganz offensichtlich keine Männer waren.
Er wandte sich seinen Gefährten zu.
„He, hier sind wir richtig, Leute. Kommt hierher!“
Ein Dutzend Raumwanderer stand jetzt am Beckenrand. Einige bewachten die Ausgänge mit schußbereiten Schlingpistolen. Sie lachten schallend, als sie die tropfnassen Terraner sahen, die sich in einer Ecke zusammendrängten.
„Achtung“, rief Ben laut. „Die Männer gehen hier nach rechts. Wenn ihr keine Dummheiten macht, geschieht euch weiter nichts.“
Die Männer standen steif da und warfen den Mädchen, die sich eng zusammendrängten, fragende Blicke zu.
„Los, beeilt euch“, rief Ben ungeduldig.
Zögernd gingen die Männer nach rechts.
Ben und zwei seiner Kameraden gingen quer durch den Saal, während die anderen sie mit ihren Schlingpistolen deckten. Die Mädchen wichen immer weiter zur Wand zurück. Einige schluchzten ängstlich. Andere waren wütend über die Unverschämtheit der Raumwanderer.
„Freiwillige voran“, sagte Ben.
Niemand rührte sich. Im Hauptsaal hörte man von neuem Rufe. Ein Gewehr bellte auf.
„Schneller, wir können nicht die ganze Nacht warten.“
Er deutete mit der Schlingpistole auf das erste Mädchen. „Du da. Los, komm schon!“
„Wohin?“ fauchte das Mädchen wütend.
„Weg von hier“, erklärte Ben. „Wir fliegen ein wenig durch die Gegend.“
„Das geht doch nicht“, erwiderte das Mädchen. „Ihr könnt nicht einfach hier hereinschneien und uns entführen …“
„Madam, Sie wären überrascht, wenn Sie wüßten, was wir alles können“, meinte Ben. „Aber streiten wollen wir später. Im Augenblick dürfen Sie sich entscheiden, ob Sie selbst gehen wollen, oder ob ich Sie tragen soll. Na, was sagen Sie?“
Wütend ging das Mädchen an ihm vorbei. Ein weiteres folgte, als er winkte, und noch eines.
In diesem Augenblick warfen sich drei der Terraner auf einen Wachtposten. Alle drei wurden von den Fäden der Schlingpistole festgehalten und strampelten hilflos. Einer rollte in das Wasser.
„Hol ihn heraus“, rief Ben dem Posten zu. „Der Narr ertrinkt noch.“
Etwa ein Dutzend Mädchen befand sich jetzt in den Händen der wartenden Raumwanderer. Man ging auf den Hauptausgang zu.
Die Terraner hatten bis jetzt zugesehen. Nun griffen sie alle zugleich an. Aber das war ihr Fehler. Die kleinen grauen Kugeln der Schlingpistolen zerplatzten mit einem leisen Knall, und starke, klebrige Fäden wickelten sich um ihre Beine. Einer behinderte den anderen. Die Aktion war beendet, bevor sie recht begonnen hatte. Nur einem der Angreifer gelang es, bis zum Ausgang zu flüchten. Ben wollte ihm eine Kugel nachschicken, doch dann überlegte er es sich anders. Sollte der Junge ruhig gehen. Sie mußten sich jetzt vor allem um die Mädchen kümmern.
Ben half seinen Kameraden, die Mädchen herauszusuchen, die den meisten Mut und Kampfgeist zu haben schienen. Man konnte zwar auf den ersten Blick niemals sagen, welches Mädchen eine gute Mauki werden würde und welches nicht, aber die Erfahrung hatte gelehrt, daß die Umschulungsteams mit den Ängstlichen und Schwachen die meiste Arbeit hatten.
In kurzer Zeit hatten sie alle Mädchen bis auf eines beisammen. Bens Blick fiel auf ein schmales, hübsches Mädchen, das sich ein wenig von den anderen abgesondert hatte. An ihr war von Hysterie nichts zu erkennen. Sie sah die Angreifer zornig und trotzig an.
Ben deutete zu ihr hin. „Du da“, sagte er. „Dich brauchen wir auch noch.“
Das Mädchen hatte die Badekappe abgenommen, und das widerspenstige, rotblonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Auf Nase und Wangen hatte sie dichte Sommersprossen, und in ihren Augen blitzte ein gefährliches Licht auf, als sie sich jetzt Ben zuwandte.
„Mich willst du ja gar nicht“, sagte sie. „Ich bin viel zu häßlich.“ Und um ihre Worte zu demonstrieren, schielte sie und blies die Backen auf, daß sie eher komisch als häßlich aussah.
Ben grinste.
„Na, komm schon“, sagte er. „Du bist völlig in Ordnung.“
„Aber mir gefällt es hier entschieden besser.“ Sie fuchtelte wild mit den Händen, und Ben hatte für einen Augenblick das Gefühl, daß sie jemandem etwas in Zeichensprache sagte. Als er sich umdrehte, sah er einen jungen Mann, der ihr antwortete.
Aber jetzt war keine Zeit mehr, etwas gegen ihn zu unternehmen. Der Lärm vor der Tür wurde immer stärker. Einer der Wachtposten winkte Ben.
„Komm, wir müssen uns beeilen. Da draußen kommen ein paar Schießwütige auf uns zu.“
„Gut.“ Ben wandte sich an das rothaarige Mädchen. „Schneller, sonst muß ich dich tragen.“
Das Mädchen warf ihm einen langen, wütenden Blick zu und ging an ihm vorbei zur Tür. Er atmete auf und schritt ebenfalls hinaus.
In diesem Augenblick blieb sie stehen, wirbelte herum und sprang ihn wie eine Katze an. Mit einer Hand wischte sie die Schlingpistole zur Seite, mit dem Knie schlug sie ihm hart gegen die Brust. Ben stolperte und fiel zu Boden, und im nächsten Moment kniete sie auf ihm. Sie versuchte ihm mit dem Fuß die Schlingpistole aus der Hand zu schlagen.
Ben wehrte ihre Fingernägel ab und konnte nicht verhindern, daß sie ihn biß. Doch dann hatte er sie am Knöchel gepackt und drehte sich so herum, daß sie unter ihn zu liegen kam. Sie stieß ihn ins Schienbein und sprang auf. Dann griff sie ihn von neuem an.
Aber diesmal war Ben gefaßt. Er trat zur Seite und stellte ihr ein Bein. Sie schlitterte der Länge nach über den Boden. Sekunden später schoß er die Schlingpistole ab, und das Mädchen wehrte sich wild gegen die Fäden, in die sie sich mehr und mehr verstrickte.
Ohne Umstände packte Ben sie an einem Arm und an einem Bein und hob sie wie einen Sack Mehl auf seine Schultern. Dann rannte er auf die Tür zu.
Im Hauptsaal war ein Gewirr von Stimmen und Gestalten, und von der Promenade her hörte man Gewehrfeuer.
Einige der Suchscheinwerfer waren ausgegangen. Ben stieß mit fremden Menschen zusammen. Doch plötzlich flammte vor dem Erholungszentrum ein starkes Licht auf. Ein Dutzend Terraner, die sich allmählich von ihrem Schrecken erholten, sahen ihn mit dem Mädchen über der Schulter und drangen auf ihn ein. Er hielt immer noch die Schlingpistole in der Hand und schoß sich einen Pfad durch die Menge, aber von allen Seiten faßten ihn Fremde an Armen und Beinen. Er kam kaum vorwärts.
Zwei Männer blockierten seinen Weg an der Tür. Er rannte geradewegs auf sie zu, sah, wie der eine sich duckte, und tat einen Schritt zur Seite. Der Mann konnte nicht mehr anhalten und rammte seinen eigenen Kameraden.
Und dann war Ben auf der Promenade.
Er blieb einen Augenblick stehen, um sich wieder zu fassen. Terranische Polizisten waren in der Zwischenzeit angekommen und versuchten sich so zu verteilen, daß den Raumwanderern der Rückweg zu ihren Schiffen abgeschnitten war.
Doch da die Angreifer alle ein Mädchen bei sich hatten, war es den Polizisten unmöglich zu schießen, ohne die Geiseln zu treffen.
Die Zuschauer schrien auf, als Ben mit seiner Last aus dem Eingang kam, und drei Uniformierte schoben sich auf ihn zu.
„Da ist er! Haltet ihn!“ schrie die Menge. Und dann: „Vorsicht! Er hat eines der Mädchen erwischt.“
Auf der anderen Straßenseite hörte man plötzlich eine heftige Explosion, und das Schiff neben Bens S-80 war in Rauch und Flammen gehüllt. Einige seiner Gefährten kämpften sich auf ihre Schiffe zu. Zwei waren von Polizisten umringt und hatten ihre Beute abgeben müssen. Ben hörte das Pfeifen der Kugeln und das metallische Zwitschern der Querschläger auf der Metallstraße.
Einen Augenblick lang sah die Lage hoffnungslos aus. Dann hörte Ben das Schnurren der Antischwerkraft-Generatoren, und eines der Raumwanderer-Schiffe hob sich plötzlich vom Boden. Als sei dies das Startsignal gewesen, folgten die anderen Schiffe.
Wenigstens einigen glückt die Flucht, dachte er grimmig. Er maß die Entfernung zu seinem eigenen Schiff. Dann holte er das Mädchen von der Schulter und hielt es zum Schutz vor sich. Immer wieder mußte er Klappstühlen und Campingtischen ausweichen, die ihm in den Weg geworfen wurden.
Und dann sah er die offene Einstiegluke zu seinem Schiff. Mit letzter Kraft hob er das Mädchen hoch und zog sich nach. Mit einem metallischen Klicken schloß sich die Luke.
Erst in diesem Augenblick sah er den rotblonden Jungen, der sich in seinem Schiff befand. Er zielte mit einer Automatik auf Ben.
Ben wußte später nie genau, was als nächstes geschah oder wie es geschah. Schon früher war es oft vorgekommen, daß er eine Situation überblickte und im nächsten Bruchteil einer Sekunde handelte. Denn vom instinktiven Handeln hing oft genug das Leben eines Raumwanderers ab.
Er wußte, daß er jetzt, da das Mädchen am Boden lag, ungedeckt war, und er wußte, daß der Junge mit der Pistole ihn töten würde. In wenigen Minuten würden die Polizisten von draußen die Luke geöffnet haben. Die Antwort kam sofort. Nur im Raum war er sicher.
Ohne zu zögern jagte Ben den Hebel nach unten, der die Nullschwerkraft-Generatoren aktivierte. Gleichzeitig duckte er sich und schoß auf den Angreifer zu.
Er hörte die Pistole losgehen, Millionen Meilen entfernt. In seiner Schulter war ein stechender Schmerz. Dann rollte er zusammen mit dem jungen Mann über den Boden. Jeder versuchte die Pistole zu ergreifen. Die Hand des Fremden krampfte sich um die Waffe. Ben packte ihn am Handgelenk und stieß die Hand mit aller Kraft auf den Boden. Die Pistole schlitterte quer durch die Kabine. Der Fremde machte sich von Ben los, indem er ihn zur Seite schleuderte, und versuchte noch einmal, die Pistole zu erreichen. Währenddessen strampelte und stieß das Mädchen und rief ihrem Helfer ermutigende Worte zu, während sie Ben wild beschimpfte.
Plötzlich war es vorbei. Bens Hand schloß sich um die Pistole, und er stand schwankend auf, wobei er seinen Gegner warnend ansah. Der Terraner duckte sich und lief auf die Luftschleuse zu.
Ben schüttelte den Kopf. „Halt!“ rief er. „Sieh lieber erst mal hinaus.“
Der Terraner sah den Schirm an, auf den Ben gedeutet hatte. Seine Augen waren groß vor Angst.
Während des Kampfes hatte sich das Schiff von der Erde abgehoben. Die Erde war nun eine riesige Scheibe, die sichtbar kleiner wurde, als das Atomkraftwerk zu arbeiten begann.
Der Eindringling schüttelte hilflos den Kopf.
„Wir – wir sind im Raum“, sagte er schwach. „Du bist einfach gestartet.“
Ben sah ihn stirnrunzelnd an und warf dann dem Mädchen einen verwirrten Blick zu. Ihre Stimmen hatten den gleichen nasalen Akzent, und nun sah Ben auch die Ähnlichkeit zwischen den beiden.
Seine Gefangenen hatten die gleiche Stupsnase, das gleiche rotblonde Haar und die gleichen Sommersprossen. Sie starrten ihn beide aus wütenden, tiefblauen Augen an.
Einen Augenblick verstand Ben überhaupt nichts. Dann brach er in ein hilfloses Lachen aus.
Er hatte seine Aufgabe bei dem Überfall erfüllt – fast. Seine Aufgabe war es gewesen, ein Mädchen zu rauben. Und er hatte eines geraubt, bei den Monden des Jupiter.
Das Unangenehme war nur, daß er auch ihren Bruder mitgebracht hatte. Das ging – leider – gegen den Plan.
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Bens erster Impuls war es, den Eindringling irgendwie loszuwerden. Vielleicht sollte er wieder landen und ihn aus dem Schiff werfen. Oder er könnte ihn in einem Rettungsboot aussetzen. Auf alle Fälle mußte er fort. Die Ratsversammlung würde es nie billigen. Außerdem ging es gegen alle Gesetze der Menschlichkeit.
Eine Frau zu entführen – gewiß, das war lebensnotwendig. Aber einen Mann zu entführen, war etwas ganz anderes, denn es verletzte die Grundgesetze der Beziehungen zwischen Raumwanderern und Terranern.
Ben spielte mit der Pistole, starrte wütend seinen unwillkommenen Gefangenen an und rieb sich die schmerzende Schulter. Sie fühlte sich an, als habe ihn der Huf eines störrischen Mulis getroffen, obwohl ihn die Kugel kaum gestreift hatte. Was noch mehr schmerzte, war die Beleidigung.
Warum mußte das ausgerechnet ihm passieren? Alles verlief wie geplant, das Entführungsteam arbeitete reibungslos, die Terraner taten genau das, was man erwartet hatte – und nun dies.
Natürlich war ihm nun klar, wie sich die Sache abgespielt hatte. Der Junge mußte eingesehen haben, daß es zwecklos war, Ben anzugreifen, nachdem er die verheerende Wirkung der Schlingpistolen beobachtet hatte. So hatte er das einzig Logische getan:
Er hatte draußen vor dem Erholungszentrum gewartet, bis er sah, wohin Ben das Mädchen brachte. Ben war durch die Terraner im Fortkommen sehr gehindert gewesen. So hatte er sich an Bord schleichen können, bevor der Feind ankam.
Leider hatte er nicht mit Bens Reaktion gerechnet, und da er nicht wußte, wie Nullschwerkraftanlagen arbeiteten, hatte er gehofft, Ben am Starten hindern zu können.
Vielleicht hat er geglaubt, ich müßte den Motor ankurbeln, dachte Ben mit einem säuerlichen Lächeln. Denn der Junge hatte bis zu dem Augenblick, in dem Ben auf den Sichtschirm gedeutet hatte, nicht die leiseste Ahnung gehabt, daß er sich bereits im Raum befand.
Und nun, da sich die kleine S-80 auf ihrem Weg zum Treffpunkt befand, wünschte Ben Trefon, er hätte nicht so vorschnell gehandelt. Die terranischen Frauen waren ein wichtiges, ein lebensnotwendiges Glied, wenn die Raumwanderer überleben wollten, und solange man sie nur durch Entführung bekommen konnte, mußte man sie eben entführen.
Wenn ein Mann sich freiwillig in den Raum begab, so war das seine Privatangelegenheit. Aber einen Mann in dieses Gebiet schwerer kosmischer Strahlung zu zwingen, war etwas ganz anderes.
Denn niemand wußte sicher, wie viele Stunden im Raum ein Terraner vertragen konnte, bis er endgültig ein Raumwanderer wurde.
Ben starrte den unfreiwilligen Passagier an und suchte fieberhaft nach einer Lösung. Sollte er ihn zurückbringen? Das war jetzt unmöglich. Abwehrfeuer prasselte rund um das Schiff, und man sah von allen Seiten das Aufflammen der gelben Blitze. Immer wieder explodierten Boden-Luft-Geschosse in der Nähe. Schon zweimal hatte Ben das leichte Schwanken seines Schiffes gespürt, als es seine eigenen Raketen abfeuerte, um die von der Erde abgeschickten Geschosse abzufangen.
Und noch etwas anderes ging auf der Erde vor. Etwas, das nicht in die Verteidigungsmaßnahmen der Terraner paßte, die Ben so sorgfältig auswendig gelernt hatte. Auf der dunklen Seite des Planeten konnte Ben an ein paar Stellen gelbe Punkte sehen, eine Welle nach der anderen. Sie blinkten auf und verschwanden wieder. Obwohl Ben wußte, daß es einfach lächerlich war, sah das Ganze doch so aus, als würden von der Erde Schiffe in den Raum gestartet Die gelben Punkte waren die Abschußraketen. Bei diesem Gedanken standen dem jungen Raumwanderer die Haare zu Berge.
Was die gelben Punkte auch bedeuten mochten – eines war gewiß: Bei diesem Sperrfeuer konnte er es nicht wagen, seinen blinden Passagier auf der Erde abzusetzen. Und ein Rettungsboot würde es niemals schaffen. Er wollte den Kommandanten entscheiden lassen. Vielleicht fand sich eine Möglichkeit, den Terraner abzusetzen, wenn das Feuer der Gegner nachgelassen hatte. Und wenn er inzwischen nicht zuviel Strahlung erwischt hatte.
Im Augenblick allerdings waren sie aufeinander angewiesen. Ben schüttelte ärgerlich den Kopf.
„Du hast wirklich etwas Herrliches angerichtet, als du heimlich an Bord geklettert bist“, sagte er zu dem Jungen.
Der Eindringling starrte immer noch auf die Sichtscheibe, als würde sie ihn belügen.
„Ich kann es mir nicht vorstellen“, sagte er langsam. „Man spürte doch gar keinen Rückstoß.“
„Nullschwerkraft-Anlagen haben nun mal keinen Rückstoß.“
„Und es gibt keine Möglichkeit, auszusteigen?“
„Leider nicht“, seufzte Ben.
Inzwischen hatte das am Boden liegende Mädchen es aufgegeben, gegen das Netz der elastischen Fäden anzukämpfen. Sie hatte wohl gemerkt, daß die Klebebänder sie nicht so einschnürten, wenn sie still liegenblieb. Der Junge sah sie an und zuckte hilflos die Schultern.
„Tut mir leid, Kleines“, sagte er leise. „Sieht so aus, als hätten wir Pech gehabt. Er ist wirklich gestartet.“
In die Augen des Mädchens stiegen Tränen. „Du hättest es nicht versuchen sollen. Du hättest mich einfach gehen lassen sollen.“
„Das nützt uns jetzt auch nichts mehr. Vielleicht wird es für dich nicht zu schlimm. Und wenn er ein wenig Anstand im Leib hat, dann wird er es auch für mich schnell erledigen.“
Er klopfte dem Mädchen leicht auf die Schulter und sah Ben an.
„Also schön, ich bin jederzeit bereit.“
Ben starrte ihn verwirrt an. „Wofür bist du bereit?“
„Warum quälst du mich auch noch?“ erwiderte der Junge verzweifelt. „Du hast doch das Schießeisen in der Hand.“
„Natürlich“, sagte Ben, „und du kannst dich darauf verlassen, daß ich es auch nicht aus der Hand gebe. Aber jetzt geh mir bitte aus dem Weg, damit ich dem Mädchen die Fesseln aufschneiden kann.“
Der Terraner rührte sich nicht von der Stelle. „Sieh mal“, sagte er erbittert, „du hast doch deine Beute gemacht. Was willst du noch mehr?“
Ben begriff allmählich. „Du glaubst, ich würde dich erschießen?“
„Nun, was denn sonst? Ich habe keine Lust, als Versuchskaninchen bei euren höllischen Experimenten mitzumachen.“
„Mein Lieber, ich habe schon genug Schwierigkeiten dadurch, daß du an Bord bist“, fauchte Ben. „Was glaubst du, was man mir im Hauptquartier erzählen würde, wenn ich dich tötete? Noch dazu, da deine Schwester als Zeugin gegen mich aussagen könnte? So, und jetzt geh ein Stückchen zur Seite, sonst kommst du auch in ein Schlingnetz.“
Der Terraner trat einen Schritt zurück. Er war offensichtlich verwirrt.
Ben ärgerte sich, denn er verstand nicht, was der Fremde meinte, und er hatte auch keine Lust, jetzt Rätsel zu lösen.
Mit einem wachsamen Seitenblick auf seine Gefangenen überprüfte er das Instrumentenbrett, verstellte die Steuerung um einen Bruchteil und schaltete das automatische Suchsignal ein, das den Kontakt mit den anderen Schiffen herstellen würde. Dann kniete er neben dem Mädchen nieder und begann die starken Fäden des Schlingnetzes aufzuschneiden.
Das Netz war weich, aber fest, und als er die einzelnen Fäden zerschnitt, rollten sie sich nicht um Arme und Beine des Mädchens, sondern um sich selbst. Dennoch begann das Mädchen wild zu strampeln, je näher er ihr kam, und die Fäden zogen sich wieder enger zusammen.
„Halt doch still“, sagte Ben. „Je mehr du dich bewegst, desto stärker werden sie. Und ich habe dann meine liebe Not, sie zu zerschneiden.“
Das Mädchen strampelte nur um so wilder. Ben durchschnitt einen starken Faden, der ihren rechten Arm unter dem Nacken festhielt. Dann löste er den linken Arm. Halb befreit, schnellte das Mädchen plötzlich herum und biß ihn in den Arm.
Ben zuckte zusammen. „Höre sofort mit diesem Unsinn auf!“
„Dann geh aus meiner Nähe!“ schrie das Mädchen wild.
„Ich will dich doch nur befreien.“
„Rühre mich nicht an!“ Ihr Schreien grenzte an Hysterie. „Wenn du mir noch einmal nahe kommst, beiße ich dich wieder.“
Ben trat zurück und starrte sie finster an. Im Funkgerät waren jetzt Signale zu hören, und das kleine Schiff rüttelte und bockte, wenn in der Nähe Boden-Luft-Geschosse explodierten.
Wütend riß Ben ein Handtuch vom Ständer und band es dem Mädchen mit ein paar schnellen Griffen um den Mund.
„So, jetzt beiße, wenn du kannst“, sagte er. „Ich muß die Fäden aufschneiden, bevor du dich so in ihnen verstrickst, daß du keine Luft mehr bekommst.“
Sie strampelte weiterhin, aber die Tatsache, daß sie ihrem Ärger nicht mit Worten Luft machen konnte, schien sie doch zu hemmen. Jedenfalls gelang es Ben, die Stricke ganz durchzuschneiden.
Als Ben sie vollends befreit hatte, nahm er ihr das Handtuch ab. Sie rang nach Luft und konnte kaum sprechen.
„Komm mir nicht nahe“, schrie sie schließlich und lief zu ihrem Bruder hinüber. „Komm mir nicht nahe!“
Es gab keinen Zweifel darüber, daß das Mädchen vor Angst fast die Sinne verlor.
„Ich habe nicht die geringste Absicht, dir nahe zu kommen“, erklärte Ben. „Nicht einmal mit dem kleinen Finger möchte ich dich anrühren.“
„Lüge nur weiter“, fauchte sie. „Mich kannst du nicht hereinlegen.“
Ben zuckte hilflos mit den Schultern.
„Wovor fürchtet sie sich?“ fragte er ihren Bruder.
„Wovor wohl? Weshalb hast du sie denn entführt?“
„Damit sie eine Mauki wird.“
„Was ist eine Mauki?“
„Hm. Eine Mauki ist – eben eine Mauki.“ Ben und der andere Junge starrten einander verständnislos an. Der eine verstand die Frage nicht, dem anderen schien die Antwort nichts zu sagen. Bens Verwirrung wuchs. Offenbar hatte der Terraner noch nicht viel vom Leben der Raumwanderer gehört. Was sollte er ihm nur sagen, wenn er nicht einmal wußte, welchen Platz die Maukis im Leben eines Volkes einnahmen? Daß eine Mauki die Frau eines Raumwanderers war? Seine Gefährtin in der furchtbaren Einsamkeit des weiten Raumes? Die Mutter seiner Söhne? Das stolze Oberhaupt einer Raumwandererfamilie? All das war eine Mauki, und noch viel mehr – aber wie sollte er das zwei Terranern erklären, die ihm so feindlich gegenüberstanden?
Die Funksignale häuften sich und wurden immer drängender. Bens Verwirrung ging in Mißtrauen über. So unwissend konnten doch die Terraner nicht sein. Es war sicher ein Trick, um seine Aufmerksamkeit vom Schiff abzulenken. Vermutlich wollten sie die Flucht versuchen.
Das Mädchen hatte immer noch das feuchte Schwimmzeug an. Ihre Lippen und Fingerspitzen waren blau. Ärgerlich öffnete Ben einen Schrank im rückwärtigen Teil der Kabine und zog ein Bündel Kleider heraus.
„Da“, sagte er und warf die Sachen dem Mädchen zu. „Zieh etwas Anständiges über dieses schamlose Zeug.“ Er sah den Jungen an. „Eines könnt ihr beide euch merken. Irgendwie muß ich das Schiff an den Kontrollpunkt bringen. Bleibt mir also vom Leibe, während ich an den Instrumenten arbeite. Wenn nicht, so muß ich euch noch einmal in Schlingnetzen fesseln. Und ich werde es tun. Verstanden?“
Das Mädchen packte die Kleider, ging in den rückwärtigen Teil des Schiffes und knallte die Tür hinter sich zu. Ihr Bruder entspannte sich und setzte sich auf einen Hocker.
„In Ordnung“, sagte er.
„Wie heißt du?“
„Barron. Tom Barron. Sie heißt Joyce, und wenn du sie in Ruhe läßt, werde ich dir keine Hindernisse in den Weg legen.“
Das Schiff bockte wieder wie wild. Ben hielt sich an einem Griff fest und setzte sich an das Instrumentenbrett.
Das Sperrfeuer im Raum wurde immer dichter, und die Signale der anderen Schiffe kamen unzusammenhängend und waren von statischen Geräuschen gestört. Ben drehte an der Wahlscheibe und suchte nach der Frequenz, die ihn mit dem Gruppenführer verbinden würde. Er mußte schließlich melden, daß er sich frei im Raum befand und seine Aufgabe durchgeführt hatte.
Er fand die Frequenz, aber außer einem Stimmengewirr und statischem Knistern war nichts zu vernehmen.
Im Augenblick folgte das Schiff noch einem vorherberechneten Fluchtkurs. Doch wenn er nicht bald den Kontakt herstellen konnte, würde er das Parkschiff niemals finden.
Fünf Minuten später versuchte er immer noch, den Kontakt zu bekommen. Aber er hatte keinen Erfolg. Hin und wieder schnappte er Gesprächsfetzen auf. Irgend jemand, der auf der Erde gefangen war, sandte verzweifelte Notrufe nach oben. Ein Frachter mit Weizen hing irgendwo zwischen Erde und Mond. Seine Nullschwerkraftanlage war ausgefallen, und er versuchte verzweifelt, mit dem Gruppenführer Verbindung aufzunehmen, bevor ihn die Boden-Luft-Geschosse erreichten. Dazwischen machten statische Geräusche jedes Zuhören unmöglich.
Ben sandte mit wachsender Furcht sein Kontaktsignal aus, aber er erhielt keine Antwort.
Irgend etwas stimmte nicht. Zu diesem Zeitpunkt hätte jedes Schiff, das die Erde verlassen hatte, den Kontakt herstellen müssen, um unter ständiger Funkkontrolle an das Parkschiff herangelotst zu, werden. Wenn es so weiterging, war an ein Gelingen des Unternehmens nicht zu denken. Denn jedes einzelne Schiff war auf den Kontakt angewiesen.
Wieder schaukelte und schwankte das Schiff. Ben wurde beinahe aus seinem Sitz geschleudert. Er schaltete den rückwärtigen Sichtschirm ein und sah gerade noch, wie eine seiner eigenen Raketen in den Raum schoß, um eine Steuerrakete von der Erde abzufangen. Die Explosion erfolgte so nahe, daß es Ben unbehaglich zumute wurde.
Und dann sah er plötzlich noch etwas anderes.
Als das Schiff ganz leicht seinen Kurs änderte, wurde die blasse Scheibe des Erdmonds im Bildschirm sichtbar. Irgendwo hinter ihr wartete das Parkschiff. Das wußte Ben. Aber nun, als er seinen Blick schon wieder abwandte, zogen ein Dutzend langer, schwarzer Schatten an der gelben Scheibe des Mondes vorbei – Phantome, die im nächsten Augenblick verschwunden waren. Sie bewegten sich schnell, sehr, sehr schnell.
Es waren keine Geschosse. Dafür waren sie zu groß und zu schnell. Außerdem bewegten sie sich nicht in der Umlaufbahn, sondern tauchten in den Raum.
Nur eine Lösung war möglich. Es mußten Raumschiffe sein. Aber sie wirkten anders als alle Raumschiffe der Raumwanderer.
Ben hörte, wie jemand neben ihm tief einatmete. Tom Barron starrte über seine Schulter auf den Sichtschirm.
„Hast du das gesehen?“ fragte Ben.
„Ja.“ Tom nickte ernst.
„Weißt du, was es war?“
Der Terraner sah ihn aus leuchtenden Augen an. „Schiffe“, erklärte er. „Hunderte von Schiffen. Vielleicht Tausende. Das hier war nur eine Staffel von vielen.“
„Du meinst Terranerschiffe?“ fragte Ben ungläubig.
Doch Tom hörte nichts mehr. Er rief nach seiner Schwester und riß vor Aufregung die Luke zum rückwärtigen Abteil auf.
„Sie haben die Flotte gestartet“, schrie er. „Joyce, sie haben es getan. Wie sie es versprochen hatten. Der Überfall muß der letzte Anstoß gewesen sein.“
Ben Trefon starrte die beiden an. Das Mädchen steckte in einem viel zu weiten Drillichanzug, wie er ihn zu Reparaturen benutzte. Sie hatte Manschetten und Ärmel aufgekrempelt. Nun umarmte sie ihren Bruder und tanzte vor Aufregung hin und her.
„Hast du es wirklich gesehen?“
„Natürlich. Es kann gar keinen Zweifel geben. Und wenn eine Staffel draußen ist, werden auch die anderen hinaus geflogen sein.“
„Hinaus geflogen?“ unterbrach sie Ben. „Wohin?“
Tom Barron lachte. „Das wirst du noch früh genug merken. Keine Angst, ihr alle werdet es merken. Ihr glaubt, ihr könnt uns einfach immer wieder überfallen, unsere Nahrungsmittel stehlen, unsere Frauen entführen – na, jetzt werdet ihr etwas erleben. Das hier soll euer letzter Überfall gewesen sein.“
Wie betäubt wandte sich Ben wieder dem Instrumentenbrett zu. Natürlich, die Erde hatte alle möglichen Anstrengungen gemacht, um die Überfälle abzuwehren. Aber da ihre Raumfahrtkenntnisse gering waren, blieben auch ihre Erfolge klein.
Gewiß, hin und wieder hatten die Terraner auch Strafexpeditionen in den Raum geschickt und versucht, die Raumwanderer einzuschüchtern. Es war immer wieder vorgekommen, daß ein terranisches Schiff einen kleinen Frachter oder ein Patrouillenboot der Raumwanderer im Asteroidengürtel erwischt hatte. Dann war die Mannschaft umgekommen, während man das Schiff gründlich zerstörte.
Doch davor hatten die Raumwanderer wenig Angst gehabt. Es waren nicht mehr als plumpe Drohungen, und sie wußten es. Bisher war es noch nie einem Terraner gelungen, in die Festungen der Raumwanderer einzudringen. Denn selbst wenn sie Schiffe bauten, so fehlten doch die Mannschaften, die diese Schiffe bedienten. Hier lag der große Fehler der Terraner.
So grausam und verräterisch sie waren, so bekamen sie doch Angst, wenn sie sich in den Raum begeben sollten. Das war allgemein bekannt.
Und der Raum war kein Ort für Feiglinge.
Ben wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Funkgerät zu. Der Gedanke, daß die Terraner eine Raumflotte ausgerüstet hätten, war lächerlich. Die Schatten, die er gesehen hatte, mußten neue Geschosse gewesen sein, irgendeine neue Verteidigungsfinte. Vielleicht hatte sein Vater davon gehört und ihn warnen wollen.
Eines jedoch war gewiß: Wenn es ihm jetzt nicht bald gelang, mit seinem Gruppenführer Kontakt aufzunehmen, würde es ihm schwerfallen, das Parkschiff aufzufinden. Er schaltete das automatische Signal aus und begann manuell zu senden. Sorgfältig suchte er alle Quadranten nach einem Schiff ab.
Plötzlich war eine Antwort da, als die statischen Geräusche die anderen Stimmen dämpften.
„Hier Gruppe 13“, sagte eine Stimme. „Hier Gruppe 13. Wer sucht Kontakt?“
Ben seufzte erleichtert. „Einheit 4, Gruppe 7“, meldete er sich. „Könnt ihr mich hören?“
„Nur schwach, aber du kommst durch. Einheit 4, weshalb suchst du Kontakt?“
„Keine Antwort vom Gruppenführer 7“, erwiderte Ben. „Ich muß auf Bahn Drei kommen.“
Wieder das statische Knistern. Die Verbindung war nur noch schwach da. Er wartete, und dann kam von neuem eine Botschaft „Hallo, Einheit 4. Gruppenführer 7 hat es leider nicht geschafft. Das Parkschiff ist auch getroffen, und wir selbst sind nicht mehr manövrierfähig.“
„Braucht ihr Hilfe?“ Ben fühlte, daß seine Hände zitterten, als sie sich um das Mikrophon krampften. Wenn das Parkschiff ausgefallen war …
„Du würdest uns nie finden“, erwiderte Gruppe 13. „Außerdem haben wir keine Verbindung zum Schiff des Kommandanten – wer weiß, ob es noch existiert. Ausnahmezustand, mein Junge. Hilf dir selbst, wir müssen uns auch selbst helfen. Diesmal haben sie uns ernsthaft erwischt.“
Wieder wurde das Gespräch von statischem Knistern unterbrochen, und nach einem vergeblichen Versuch, die Verbindung wieder herzustellen, schaltete Ben das Gerät ab.
Er holte tief Atem und versuchte nachzudenken. Der Fluchtplan hatte aus irgendeinem Grund nicht geklappt. Was hatte sämtliche Verbindungen unterbrochen? Und weshalb war plötzlich jeder Raumwanderer ganz allein auf sich gestellt?
Gewiß, es geschah oft genug, daß man den Rückzugsplan ein wenig ändern mußte, um alle Schiffe heil zum Parkschiff zu bringen. Aber was hatten die anderen gesagt? Ausnahmezustand! Das bedeutete, daß jeder versuchen mußte, auf irgendeine Weise durchzukommen. Man konnte nicht auf die Hilfe der anderen rechnen. Es gab nur eines zu tun – von hier weg zu fliegen, und zwar so schnell wie möglich. Er mußte alle Pläne vergessen und sich zum Treffpunkt durchschlagen. Wenn der Kommandant noch lebte, würde er ihn dort antreffen. Und unter seiner Führung konnte man dann den gefährlichen Heimweg antreten.
Ben wandte sich seinen Gefangenen zu und deutete auf die Konturenliegen, die sich an einer Wand der Kabine befanden.
„Schnallt euch fest“, befahl er.
„Was hast du vor?“ wollte Tom Barron wissen.
„Ich muß mich beeilen“, erklärte Ben. „Und wenn ihr beide mit heilen Knochen ankommen wollt, ist es besser, wenn ihr euch festschnallt.“
„Du vergeudest nur deine Zeit“, meinte Tom Barron. „Wohin willst du fliegen? Du hast keine Heimat mehr. Deine Leute werden vernichtet.“
„Vielleicht“, sagte Ben Trefon. „Aber wenn du glaubst, daß ich sitzen bleibe, bis auch ich vernichtet bin, dann sollst du dich getäuscht haben, mein Lieber.“ Sie schnallten sich ohne weitere Widerreden fest.
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Die nächsten Stunden waren für Ben Trefon ein Alptraum, den er sein Leben lang nicht mehr vergessen würde.
Schon seit frühester Jugend war er in Navigation ausgebildet worden. Die Fähigkeit, Schiffe zu steuern, vererbte sich bei den Raumwanderern vom Vater auf den Sohn. Und schon als Kind hatte sich Ben Trefon mit der großen Wildnis des Raumes vertraut gemacht und sie durchforscht. Seine Neugier und sein Wissensdurst hatten ihn angetrieben, sich auch in den entferntesten Winkeln umzusehen.
Aber noch nie im Leben war er gezwungen worden, all sein Wissen gleichzeitig und unter einem solchen Druck anzuwenden.
Er wußte, daß er hilflos den Waffen der Terraner ausgeliefert war, solange er sich nicht mit dem Kommandoschiff und den anderen Raumwanderern zu einem einigermaßen geordneten Rückzug zusammengeschlossen hatte. Eine ganze Staffel von Schiffen konnte sich gut schützen. Ein einzelnes, winziges Schiff hingegen war nur auf seine Abwehrwaffen angewiesen.
Dreimal in schneller Reihenfolge fing er Raketen von der Erde ab, und jedesmal explodierten sie erst kurz vor dem Schiff. In der Dunkelheit konnte er nicht sehen, ob andere Schiffe in der Nähe waren, aber das dauernde Aufblitzen von Stichflammen besagte, daß die Raketen noch andere Raumwanderer verfolgten.
Einmal während seines rasenden Fluges zeigte sich auf dem Radarschirm ein unbekannter Gegenstand, der genau in seiner Bahn lag. Ein kurzes Ausweichen, und seine Scheinwerfer zeigten ihm den durchlöcherten Rumpf einer anderen S-80, die ziellos umhertrudelte – ein Stück Metall, das schließlich wie eine ausgebrannte Raketenstufe seine Bahn um die Erde einschlagen würde.
Später vernahm er die zögernden Suchsignale eines terranischen Spähersatelliten, eines dieser schwerfälligen Dinger, die die Terraner in den Raum geschossen hatten, um frühzeitig sich nähernde Raumschiffe identifizieren zu können.
Die Geräte waren nie sehr wirksam gewesen, aber dieses hier stellte eine echte Gefahr für Ben dar, wie es mit sicherem Elektronenstrahl sein Schiff abtastete und sich auch durch seine Ausweichmanöver nicht abschütteln ließ.
Die kleine S-80 stampfte und schlingerte. Tom und Joyce Barron klammerten sich an ihren Konturenliegen fest, als Ben zugleich die Seitendüsen und den Nullschwerkraftantrieb einsetzte, um den Verfolger abzuwehren.
Schließlich feuerte er in seiner Verzweiflung drei seiner restlichen Raketen ab. Er hoffte, daß der Elektronenstrahl durch die Vielzahl der Gegenstände abgelenkt werden könnte.
Er hatte Glück. Eine der Raketen traf auf den Satelliten selbst. Eine blaue Flamme stieg auf, und während der nächsten zehn Minuten jagte Ben auf einem Zickzackkurs dahin, um eventuellen ferngesteuerten Raketen zu entwischen.
Seine Instrumente hatten den ungefähren Treffpunkt errechnet. Als die Stunden vergingen, wußte Ben, daß er dem Ort ziemlich nahe sein mußte, doch als er sein Funkgerät wieder anstellte, hörte er nur zusammenhanglose Gesprächsfetzen. Und dann wurden selbst diese selten. Er fühlte sich eigenartig einsam. Fast kam es ihm so vor, als sei sein Schiff das einzige, das noch im Raum dahinschoß.
Dann kam plötzlich ein Antwortsignal von ganz nahe. Es war ein Zwanzigmann-Kreuzer, eines der größten Schiffe, die die Flotte besaß. Der Kreuzer bewegte sich auf einer Tangente zu der kleinen S-80 von Ben Trefon.
„Welche Zugehörigkeit?“ fragten die anderen.
„Einheit 4, Gruppe 7“, erwiderte Ben. „Ist hier das Kommandoschiff?“
„Hier ist Einheit 17, Gruppe 1“, sagte eine Stimme. „Wir haben das Kommando übernommen.“
„Was ist geschehen?“
„Wir haben uns übertölpeln lassen. Das ist alles“, kam die Antwort.
„Und was ist mit dem Parkschiff?“
„Hat drei Ladungen erwischt. Wir mußten es verlassen – mitsamt seiner Fracht. Der Flottenkommandant ist hier an Bord. Nicht ausschalten. Vielleicht kommen weitere Befehle.“
Es entstand eine Pause. Dann meldete sich der Kommandant persönlich. „Einheit 4? Spreche ich mit Ben Trefon?“
„Ja, Sir. Mein Gruppenführer hat es nicht geschafft, wie man mir sagte. Was geschah eigentlich?“
„Bis jetzt wissen wir noch nichts Genaues“, meinte der Kommandant. „Nur eines ist sicher – daß wir eine schwere Schlappe einstecken mußten. Sie haben die halbe Flotte zerstört, teils am Boden, teils in der Luft. Wir haben unser Parkschiff und die gesamte Ladung verloren.“
Es war schlimmer, als Ben gedacht hatte. Bei keinem Überfall im Laufe der letzten Jahrhunderte waren mehr als fünf Prozent der Schiffe verlorengegangen.
„Sie müssen den genauen Zeitpunkt und Ort des Überfalls gekannt haben“, sagte Ben.
„Das ist nicht alles“, erwiderte der Kommandant. „Was wir bis jetzt erlebten, war erst der Auftakt.“
„Wie soll ich das verstehen, Sir?“ erkundigte sich Ben.
„Ich will damit sagen, daß wir uns im Kriegszustand befinden“, war die Antwort. „Irgendwie ist es ihnen gelungen, eine riesige Raumflotte mobil zu machen. Sie stieg auf, als wir den Überfall durchführten. So konnten wir sie auch nicht mehr abfangen. Im Augenblick eilen sie auf den Mars zu. Das heißt, daß sie vorhaben, uns im Raum zu bekämpfen. Und den Schiffen nach zu schließen, die sie eingesetzt haben, sind sie uns zumindest zahlenmäßig überlegen.“
Einen Moment schwieg Ben. Es stimmte also. Die dunklen Schatten waren Schiffe gewesen – terranische Schiffe. Kalte Schauer jagten über seinen Rücken.
„Ihre Befehle, Sir?“
„Bis wir ihr Vorhaben kennen, soll jedes Schiff zu seinem Ausgangsort zurückkehren. Dein Vater und der Rat müssen sofort gewarnt werden. Das ist deine Aufgabe. Hast du Gefangene?“
„Leider zu viele“, sagte Ben bitter und gab einen Bericht von den Ereignissen der letzten Stunden.
„Hm, du wirst sie wohl bei dir behalten müssen, bis du den Mars erreicht hast“, meinte der Kommandant. „Wir haben schon zu viele Verwundete an Bord.“
„In Ordnung“, sagte Ben. „Ich werde gut mit ihnen fertig.“
„Dann los – und viel Glück“, erklärte der Flottenkommandant. „Auf dem Mars erwarte meine nächsten Orders. Und grüße deinen Vater, Ben. Ich lasse ihm sagen, daß er wieder einmal recht hatte.“
Die Verbindung wurde unterbrochen.
Eines war ungesagt geblieben. Und es bedrückte Ben am meisten. Durch die Begrenzungen der Kurzwellenübertragungen bestand keine Möglichkeit der interplanetarischen Funkverbindungen. Das hieß, daß die Armada von der Erde ohne Warnung auf den Asteroidengürtel von Mars kam. Erst durch die heimkehrenden Schiffe der Flotte wurden die Bewohner von dem drohenden Unheil unterrichtet.
Und wenn es wirklich ein Entscheidungskampf war, dann würden die ersten Ziele der gegnerischen Flotte die Raumwanderer-Außenposten auf dem Mars sein.
In Windeseile begann Ben Trefon seinen Kurs in den Komputer zu speisen. Er mußte so schnell fliegen, wie es sein Treibstoffvorrat gestattete. Wenn niemand seinen Vater und die anderen Bewohner von Mars warnte …
 

4.

 
So kurz die Reise zum Mars war, für Ben Trefon wollte und wollte sie nicht vergehen.
Der atombetriebene Motor des kleinen Schiffes sorgte für den Treibstoff, und die Nullschwerkraftaggregate arbeiteten auf Hochtouren, um den Insassen die Beschleunigung einigermaßen erträglich zu machen. So dauerte es kaum achtzehn Stunden, bis die große rote Scheibe mit ihren hell schimmernden Polen auf den Bildschirmen auftauchte.
Aber Ben kam eine Stunde wie zehn Stunden vor, und tausend düstere Bilder stiegen in ihm hoch, wenn er an das Haus dachte, das er vor kurzer Zeit verlassen hatte, an das Haus in der Marswüste, das schutzlos den Bomben und Raketen ausgeliefert war, wenn er es nicht rechtzeitig erreichte.
Am schlimmsten aber war die Tatsache, daß Ben einfach nicht an einen echten Krieg zwischen Terranern und Raumwanderern glauben konnte, so sehr er es auch versuchte. Sein Gehirn wehrte sich gegen diese Vorstellung. Es gab keinen ähnlichen Fall in der langen Geschichte der Raumwanderer. So lebte er dauernd in dem Gefühl, daß er im nächsten Augenblick aus einem bösen Traum erwachen werde. Und je mehr er darüber nachdachte, desto unwirklicher kam ihm die ganze Sache vor.
Natürlich wußte er von der tiefen, jahrhundertealten Feindschaft zwischen den Menschen, die auf dem Mutterplaneten wohnten, und den heimatlosen Raumwanderern, die hier und da auf den Planeten ihre Häuser bauten.
Er wußte auch, daß aus dieser Feindschaft hin und wieder Gewalttätigkeit entsprungen war, daß in der langen Zeit des Exils immer neue Kämpfe entbrannt waren.
Die periodischen Überfälle auf den Mutterplaneten, ohne die ein Fortleben der Raumwanderer-Kultur nicht denkbar war, erfüllten die Terraner mit Haß, denn die Versuche, die Raumwanderer abzuwehren, scheiterten zumeist. Hin und wieder entluden sich die aufgestauten Gefühle gegen Maukis und ihre Kinder, die man gefangennahm und tötete. Aber die Raumwanderer nahmen diese Dinge als unvermeidlich hin, als Folge ihres Lebens im Raum. Sie waren hart. Ihr Wanderleben hatte sie so gemacht.
Aber auch die lange Vertrautheit der Raumwanderer mit dem Raum, ihre Geschicklichkeit in der Navigation und ihre Kenntnisse von interplanetarischen Routen waren eine Folge ihres Wanderlebens – und sie waren zweifellos den Terranern überlegen.
Die Terraner hingegen hatten von jeher eine fast widernatürliche Scheu vor dem Raum gehabt, und sie hatten sich mit aller Kraft gegen die Raumfahrt gesträubt. Der Raum war die Domäne der Raumwanderer. Wenn sie schon nicht zur Erde zurückkehren konnten, so waren sie doch über ihr unverletzlich, und sie hatten ihre Unverletzlichkeit immer und immer wieder bewiesen. Man sprach sogar davon, daß nur eine Art Massenwahnsinn die Terraner je in den Raum treiben könne.
Und nun kam alles ganz plötzlich, ganz ohne Warnung. Wenn es stimmte, und Ben zweifelte nicht mehr daran, dann war der Ausgang natürlich klar. Keine Schiffe von der Erde konnten eine Invasion herbeiführen. Dazu waren die Wohnungen der Raumwanderer zu weit verstreut. Aber grausam und rachsüchtig wie die Terraner waren, konnten sie eine große Verwüstung anrichten, bevor man sie auf die Erde zurücktrieb.
Ben hing diesen Gedanken nach, während er den genauen Kurs zum Mars berechnete. Eines Teils war es tröstlich, daran zu glauben, daß die Raumwanderer unverwundbar waren, andererseits aber machte ihn dieser Gedanke seit kurzem unruhig und unsicher.
Eines verwunderte ihn auch. Wenn die Terraner in ihrem Haß gegenüber den Raumwanderern so weit gegangen waren, sie vernichten zu wollen, so konnte er doch in seinen beiden Gefangenen nichts davon erkennen. Sie kamen ihm nicht einmal böse oder verschlagen vor, jetzt, da sie überzeugt davon waren, daß er nichts Schreckliches mit ihnen vorhatte.
Ihm schien eher, als seien sie verblüfft und verängstigt.
Und doch war an Tom und Joyce Barron nichts, das sie von anderen jungen Terranern unterschieden hätte. Offenbar liebten sie einander sehr. Joyce schien nur wenig jünger als ihr Bruder zu sein, und man merkte, wie sehr sie ihm vertraute.
Ben konnte sich einfach nicht vorstellen, was es hieß, Geschwister zu haben, aber den beiden nach zu schließen, mußte es ein angenehmes Verhältnis sein. Bis zur Kontaktaufnahme mit dem Kommandanten hatten sie friedlich miteinander geplaudert, und erstaunlicherweise schien jeder genau vom anderen zu wissen, was er dachte.
Ben fragte sie zögernd aus.
Er erfuhr, daß ihr Vater Hauptmann der Schutztruppe war, die den südlichen Teil des großen Chikagos bei Überfällen verteidigen sollte. Selbst Tom und Joyce wußten nicht, welche Rolle er beim Bau und beim Start der terranischen Armada gespielt haben mochte, obwohl sie sicher waren, daß er davon gewußt hatte.
Die beiden machten kein Hehl aus ihrem Ärger, Gefangene an Bord eines Raumwanderer-Schiffes zu sein, sie konnten aber auch ihre Neugier nicht verbergen, als Ben nach dem Gespräch mit dem Kommandanten die Daten für den neuen Kurs in den Komputer speiste.





„Was hast du vor?“ wollte Tom Barron wissen. „Was wird mit uns geschehen?“
„Ihr habt gehört, was der Kommandant sagte“, erwiderte Ben offen. „Wir befinden uns im Kriegszustand. Eure Schiffe sind auf dem Weg nach unseren Außenstationen. Das heißt natürlich, daß ihr Kriegsgefangene seid. Ich bin für euch verantwortlich, bis sich irgendwo die Möglichkeit bietet, euch internieren zu können.“
„Heißt das, daß wir eine Ewigkeit an Bord dieses Schiffes bleiben müssen?“ fragte Joyce Barron entrüstet.
„Ihr könnt mir glauben, daß mir das ebenso wenig behagt wie euch“, erklärte Ben. „Aber im Augenblick müssen wir es miteinander aushalten, ob wir wollen oder nicht.“
„Wirst du uns irgendwo im Schiffsraum einsperren?“
Ben sah das Mädchen an. „Das hängt von euch ab. Wir sind alle drei verloren, wenn das Schiff vom Kurs abkommt oder sonst Schaden erleidet. Und ich kann die Steuerung nicht bedienen, wenn ich mit einem Auge dauernd nach euch sehen muß, ob ihr keine Dummheiten macht.“
Tom Barron zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, wir haben keine Wahl“, meinte er. „Außerdem kann ich mir vorstellen, daß du das Schiff ohnehin nicht mehr lange steuerst. Unsere Schiffe sind zu zahlreich. Deshalb lassen wir dich in Ruhe.“
Ben sah Tom Barron prüfend an.
„Ich habe mir sagen lassen, daß das Wort eines Terraners nicht viel wert ist“
„So viel Wert wie das Wort eines Raumwanderers ist es schon lange“, fauchte Joyce.
„Na ja, es ist ja auch gleichgültig. Ihr würdet nicht weit kommen, weil ihr das Schiff nicht steuern könnt. Und selbst wenn es euch gelänge, könntet ihr niemals die Erde anlaufen, ohne von eurer eigenen Abwehr durchlöchert zu werden. Für den Augenblick kann ich mich wohl auf euch verlassen.“ Ben sah die beiden ernst an.
Joyce Barron hatte offenbar das stärkere Temperament. Sie war rot angelaufen und sagte scharf: „Du brauchst wohl einen Vertrag mit eigenhändiger Unterschrift, bevor du uns glaubst.“
„Nein, aber ich möchte, daß einiges klar ist“, erwiderte Ben. „Nennt es meinetwegen Schiffsordnung oder etwas Ähnliches.“ Er spreizte den Daumen ab. „Erstens, laßt die Finger von der Steuerung. Ihr könntet uns in zehn Sekunden töten, wenn ihr den falschen Hebel erwischt. Zweitens, geht nicht an den Sender. Wir sind in einem Raumwanderer-Schiff, und nach allem, was ich gehört habe, schießt man bei euch, bevor man Fragen stellt. So stellen wir den Sender nur im äußersten Notfall ein. Drittens, tut, was ich euch sage. Ich muß zu jeder Zeit wissen, wo ihr euch aufhaltet, falls irgend etwas mit dem Schiff nicht in Ordnung sein sollte. Habt ihr mich verstanden?“
Die Barrons sahen einander an und nickten dann. „Gut“, sagte Tom. „Aber du könntest uns einiges verraten. Schließlich wissen wir nicht einmal deinen Namen.“
„Ihr könnt mich Ben Trefon nennen“, erklärte Ben.
„Und du bist – im Raum geboren?“ Die beiden sahen ihn erwartungsvoll an.
„Natürlich“, erwiderte Ben verwirrt.
„Da – habe ich dir’s nicht gesagt“, wandte sich Tom an seine Schwester.
„Trotzdem, wir können nicht sicher sein“, erwiderte sie. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte ihrem Bruder etwas ins Ohr.
„Es gibt eine Möglichkeit, es herauszubekommen“, meinte Tom.
„Nein, nein, bitte nicht …“
„Unsinn“, sagte Tom. „Besser, wir erfahren es gleich.“
„Wovon sprecht ihr denn?“ wollte Ben wissen.
„Darf ich deine Hand befühlen?“ fragte Tom herausfordernd.
„Meine Hand?“
„Strecke sie aus – wenn du kein Feigling bist!“ Man merkte Tom Barron an, daß er selbst Angst hatte und daß er seine Angst hinter den trotzigen Worten zu verbergen suchte.
Ben streckte die Hand aus. Zu seiner Überraschung schloß Tom die Augen ganz fest, berührte die ausgestreckte Hand, tastete die einzelnen Finger und Knöchel ab und fuhr über das Handgelenk. Immer noch mit geschlossenen Augen griff er nach Bens Gesicht und befühlte es vorsichtig.
Dann öffnete er mit einem Seufzer der Erleichterung die Augen.
„Wie ich dir sagte“, wandte er sich an Joyce. „Es ist alles in Ordnung.“
Das Mädchen sah ganz niedergeschmettert aus.
„Und du bist der einzige hier?“ fragte sie Ben. „Ich meine, du hast nicht noch – äh – jemand mit an Bord?“
„Sag mal, was erwartest du hier eigentlich? Eine Horde von Ungeheuern?“ Ben wandte sich verächtlich um. „Ich weiß zwar nicht, wonach du suchst, aber ich werde allmählich hungrig. Warum kümmerst du dich nicht um eine kleine Mahlzeit? Ich muß schließlich die ganzen Kurskorrekturen vornehmen.“
Joyce folgte seinen Angaben und fand hinter dem Schrank die kleine Schiebetür, die in die winzige Küche hinaus führte. Nachdem sie eine Zeitlang mit dem fremdartigen Ofen herumexperimentiert hatte, wärmte sie ein paar Konserven auf und öffnete eine Dose Zwieback.
Währenddessen sah sich Tom Barron neugierig am Instrumentenbrett um.
Ein paar Minuten lang war die gegenseitige Spannung vergessen, als sie hungrig das Essen hinunterschlangen. Dann wandte sich Ben der komplizierten Aufgabe zu, den endgültigen Kurs zum Mars zu bestimmen.
Tom sah ihm gespannt zu, als er die Zahlen auf Karten eintrug und in den Komputerschlitz steckte, wo sie Sekunden später wieder erschienen. Er rechnete auf der Rückseite weiter, speiste die neuen Daten in den Komputer und wartete, bis die Kursangaben erschienen.
Schließlich siegte Tom Barrons Neugier.
„Was machst du mit dieser Maschine da?“ wollte er wissen.
„Ich korrigiere unseren Kurs“, sagte Ben, „Der Grundkurs war einfach. Es ging nur darum, den Treibstoff gegen die Zeit abzuschätzen und das Schiff in die ungefähre Richtung von Mars zu lenken. Aber bevor wir auf Touren kommen, müssen die feineren Korrekturen vorgenommen werden. Denn sobald wir den Atomantrieb eingeschaltet haben und richtig beschleunigen, kann eine winzige Kurskorrektur den Nullschwerkraftmotor zerstören. Dann säßen wir schön in der Tinte.“
„Ich verstehe“, sagte Tom, obwohl er kein Wort verstanden hatte. „Aber brauchst du denn keine Anfangskoordinaten, bevor du die Bahn berechnen kannst?“
„Natürlich. Man kann mit keinem Punkt im Raum Verbindung aufnehmen, wenn man nicht weiß, von wo aus man gestartet ist.“
Tom warf einen Blick auf den Sichtschirm. Sie waren jetzt weit außerhalb des terranischen Sperrfeuerbereichs, und rings um sie schimmerten die Sterne im dunklen Raum. „Aber woher weißt du, wo du dich in jedem Augenblick befindest?“
Die Frage kam Ben ein wenig einfältig vor.
„Wir sind natürlich in der Kabine des Schiffes.“
„Und wo befindet sich das Schiff?“
„Relativ wozu?“ fragte Ben. „Zur Erde? Wenn du das meinst – ich weiß es nicht. Und es ist mir auch egal. Aber wenn ich es herausfinden wollte, brauchte ich nur den Komputer zu fragen. Wichtig ist, wo sich augenblicklich das Schiff im Verhältnis zu unserem Ziel befindet. Das mußte ich feststellen, bevor ich den Kurs berechnen konnte. Ich mußte mich auch vorher entschließen, ob ich einen langen Flug mit niedriger Energie oder einen schnellen Flug mit hoher Energie haben wollte. Nun habe ich die Zeit, die Einzelheiten festzulegen – zum Beispiel, wie schnell wir reisen können, um die Marsbahn so zu schneiden, daß möglichst wenig Zeit verlorengeht.“
„Willst du damit sagen, daß du deine Flugzeit berechnen kannst?“ Toms Stimme klang ungläubig.
„Innerhalb der Schiffsgrenzen, ja. Unsere Reaktoren haben so viel Energiepotential. Wenn wir den Kurs auswählen würden, der uns mit der höchstmöglichen Energie zum Mars brächte, wären wir in einer dreiviertel Stunde einschließlich Beschleunigung und Bremsung angekommen. Aber die Beschleunigung würde unsere Nullschwerkraftanlage in zehn Sekunden in Asche verwandeln, und in weiteren zehn Sekunden wären wir zu Brei gequetscht.“
Tom bemühte sich angestrengt, seinen Erläuterungen zu folgen. Jetzt runzelte er die Stirn.
„Ich dachte, eure Antischwerkraft-Generatoren würden nur zum Start und zur Landung an Planetenoberflächen benutzt.“
„Weshalb? Weshalb sollten sie so begrenzt sein? Man mißt doch die Beschleunigung in Schwerkraftseinheiten g, nicht wahr? Und ein Mensch, der sich ohne Druckanzug in einem Raumschiff befindet, kann nur ein paar Minuten lang mehrere g ertragen. Ohne die Nullschwerkraftanlage würde diese Reise Monate dauern, und selbst dann müßten wir es in Kauf nehmen, daß wir etwa die Hälfte der Zeit an die zweihundert Kilogramm wiegen. Die Nullschwerkraftanlage belastet mit unserem Gewicht den Generator, wodurch der Totaltreibstoffverbrauch erhöht wird. Aber er reicht natürlich auch noch aus, um uns eine gewisse Geschwindigkeit zu geben. So wägen wir den zur Verfügung stehenden Treibstoff gegen die maximale Beschleunigungskraft ab, die die Nullschwerkraftanlage verarbeiten kann. Und das ergibt den schnellsten Kurs, den das Schiff unter den gegebenen Umständen leisten kann, sowie unsere Reisezeit. Verstehst du, was ich meine?“
„So ungefähr“, sagte Tom zweifelnd. „Aber ich verstehe immer noch nicht, wie du deine Position relativ zum Zielpunkt berechnen kannst – vor allem bei den Sprüngen, die du mit deinem Schiff vollführst.“
„Natürlich brauche ich irgendwo eine Festlinie. Wir benutzen unsere Abschußrampe im Asteroidenzentrum als Festpunkt. Anders wäre es uns unmöglich, überhaupt in den Raum zu fliegen.
Der Komputer im Zentrum hat Aufzeichnungen von jedem Metallteilchen, das im Sonnensystem kreist, und kann relativ zu seiner eigenen Kreisbahn berechnen, wo es sich befindet.
So weiß der Hauptkomputer zu jedem gegebenen Zeitpunkt, wo sich jeder der Planeten befindet, wie schnell er sich gerade bewegt, wie’ schnell er beschleunigt oder abbremst und in welcher Beziehung er zum Asteroidenzentrum steht.
Auf diese Weise kann jedes Schiff, das das Asteroidenzentrum verläßt, die Zahlen seines Komputers löschen und seine eigenen Festpunkt-Koordinaten einspeisen. Diese Zahlen erhält es vom Hauptkomputer des Asteroidenzentrums.
Wenn man nun später seine Lage feststellen will, braucht man nur zu den Festpunktkoordinaten zurückzurechnen. Natürlich wird jede Bewegung, die das Schiff nach seinem Start vom Asteroidenzentrum macht, automatisch in den Schiffskomputer eingespeist.“
Tom starrte die blinkenden Instrumente und die verwirrenden Tabellen an.
„Na, das ist aber ein hübsches Spielzeug“, sagte er schließlich bewundernd.
Ben Trefon lächelte. „Ja, der Komputer muß gut sein. Denn es hängt viel von ihm ab. Allerdings muß auf unseren Schiffen der Pilot noch einiges rechnen. Der Hauptkomputer im Asteroidenzentrum macht alles allein.“
Ben kritzelte wieder ein paar Zahlen auf die Rückseite der Lochkarte und tippte das Ergebnis in den Komputer.
Er wartete ein paar Sekunden, bis die Karte in die Ausgangsschale fiel, und begann dann die Kontrollen zu setzen. Nachdem er alles erledigt hatte, prüfte er die Zahlen noch einmal nach. Er schüttelte den Kopf.
„Es wird eine langsame Fahrt werden“, meinte er schließlich. „Wir befinden uns schon fünfzehn Grad vom Kurs entfernt und verlieren dauernd ein paar Zehntel. Wir könnten es in siebzehn Stunden schaffen, wenn wir vierzehn Stunden beschleunigen. Hoffentlich verbrennt die Nullschwerkraftanlage nicht, wenn wir dann in drei Stunden abbremsen müssen. Aber etwas anderes bleibt uns nicht übrig.“
Er brachte letzte Korrekturen an.
„So, jetzt müßte es laufen.“
Er drehte den Antriebsschalter herum und ließ sich mit einem Seufzer in den Kontrollsitz fallen.
Von irgendwo im Hintergrund des Schiffes hörte man ein dunkles Brummen. Der Boden schwankte leicht unter ihren Füßen. Sonst schien sich nichts geändert zu haben. Einen Augenblick lang sah man auf dem Sichtschirm, daß sich das Sternbild änderte, aber dann stand alles wieder still. Man hatte den Eindruck, daß das Schiff fest an einem Ort im dunklen Raum stünde, umgeben von Tausenden von funkelnden Sternen.
Joyce war zu ihrem Bruder getreten und hatte Ben zugesehen, als er die Kontrollen verstellte.
„Stimmt etwas nicht?“ fragte sie jetzt.
„Was sollte nicht stimmen?“ erwiderte Ben erstaunt.
„Aber wir bewegen uns doch gar nicht. Wir bleiben am Fleck stehen.“
Ben grinste. „Glaubst du?“ Er stemmte sich mit den Beinen gegen den Boden und hielt sich mit einer Hand an der Sicherheitsstange fest. Dann drehte er den Schalter für die Nullschwerkraftanlage um den Bruchteil eines Skalenstriches zurück.
Sofort fühlte er die Schwerkraft an seinem Arm. Tom und Joyce stolperten zurück, als würden sie von einem riesigen Staubsauger angezogen. Ben drehte den Schalter in seine ursprüngliche Stellung, und seine Gefangenen schlitterten wieder auf ihn zu. Sie hatten alle Mühe, das Gleichgewicht einigermaßen zu halten.
„Wir fliegen“, versicherte ihnen Ben. „Wenn die Nullschwerkraftanlage jetzt nicht arbeitete, würde euch die Beschleunigung langsam an die rückwärtige Wand der Kabine drängen und euch gegen sie pressen. Darum betet lieber, daß mit den Generatoren alles in Ordnung geht.“
Sichtlich beeindruckt, starrte Joyce Barron zum Sichtschirm hinüber.
„Wir fliegen also zum Mars“, sagte sie. Sie zögerte. „Gibt es dort die Labors?“
„Wir haben natürlich einige Beobachtungslabors – und ein Labor für botanische Experimente. Aber dahin wollen wir nicht. Ich muß nach Hause.“
Joyce sah ihn mit großen Augen an. „Willst du damit sagen, daß du auf dem Mars wohnst?“ Sie schien es nicht fassen zu können.
„Manchmal schon.“
„Aber ich dachte, ihr Raumwanderer lebt in euren Schiffen.“
„Natürlich – meistens. Aber in einem Raumschiff wachsen schließlich keine Lebensmittel. Oder wie soll man in einem Raumschiff Werkzeuge herstellen und Schiffe bauen? Oder Kinder erziehen? Die Raumwanderer haben ihre Wohnungen im ganzen Sonnensystem verstreut. Und zufällig steht das Haus der Trefons auf dem Mars.“
„Trefon“, wiederholte das Mädchen nachdenklich. „Ein eigenartiger Name.“
Ben lachte. „Es ist gar nicht mein richtiger Name. Vielleicht kommt er dir deshalb so seltsam vor. Nur eine Abkürzung. In meinem Geburtsschein steht Benjamin Iwanowitsch Trefonowski. Aber das kann doch kein Mensch aussprechen. Ben Trefon ist viel einfacher.“
Das Mädchen sah ihn mit Verachtung an. „Dann bist du ein Abkömmling der russischen Verräter“, sagte sie voller Abscheu.
„Gewiß, meine Vorfahren kommen von der russischen Raumstation. Aber du kannst mich keinen Verräter nennen. Die Trefons waren niemals in ihrem Leben Verräter.“
„Sie haben ihre Regierung während des großen Krieges verraten, oder nicht?“ sagte Joyce Barron entrüstet. „Jeder weiß das. Sie haben sich mit den britischen und amerikanischen Verrätern zusammengeschlossen und ihre Länder im Stich gelassen, als diese ihre Hilfe am notwendigsten brauchten.“
„Sie haben es abgelehnt, ihren Heimatplaneten in Schutt und Asche zu verwandeln“, sagte Ben langsam. „Vielleicht haltet ihr das für Verrat. Aber wenn die Männer auf den Raumstationen nicht Frieden miteinander geschlossen hätten, dann wäre nichts von der Erde übriggeblieben. Nichts. Alle wären zugrunde gegangen. Aber das könnt ihr nicht glauben, nicht nach all den Lügen, die eure Regierung über uns verbreitet hat.“
Er wandte sich mit einem seltsamen Gefühl der Bitterkeit ab. Es war der ururalte Streit, der Zwiespalt seit Jahrhunderten. Und niemand machte sich je die Mühe, die falschen Beschuldigungen genauer zu untersuchen. Es waren Lügen, die systematisch von Schulen und Regierungen den Kindern als Geschichte angeboten wurden, die ihnen eingebleut wurden, bis sie sie blind akzeptierten und gar nicht in Erwägung zogen, daß sie vielleicht nicht richtig sein könnten.
Es stimmte also, was Ben von den gehässigen Propagandamethoden der Terraner gehört hatte. Es stimmte, daß die Terraner sie auch jetzt noch verleumdeten.
Hier waren zwei Terraner in seinem eigenen Schiff, die es beweisen konnten. Wie konnte es ihn da verwundern, daß der Haß und die Bitterkeit zwischen Terranern und Raumwanderern immer stärker wurden?
Aber er wußte, daß es keinen Sinn hatte, mit den beiden zu streiten. Es war nicht ihre Schuld. Außerdem konnte es ihm gleichgültig sein, was seine Gefangenen von ihm dachten. Mochten sie ihn ruhig für den Abkömmling von Verrätern halten. Er hatte jetzt an wichtigere Dinge zu denken.
Er prüfte die Steuereinstellung nach, sah noch einmal die Berechnungen durch, denen das Schiff folgte, und stellte die Automatik ein. Er kämpfte ein Gähnen nieder.
„Sieh mal“, sagte er zu Tom, „ich habe jetzt seit zwei Tagen kein Auge mehr zugetan. Das Schiff läuft automatisch. Wir brauchen es eine Zeitlang nicht zu überprüfen. Ich muß eine Weile schlafen, sonst halte ich nicht durch. Und für euch wäre es vielleicht auch ganz gut, wenn ihr euch ausruhtet. Wer weiß, ob wir später noch zum Schlafen kommen.“
Er ließ sich auf eine der Konturenliegen fallen. Sein ganzer Körper war wie zerschlagen. Er versuchte zu schlafen, aber die Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Ihm kam wieder die Szene des Abschieds in den Sinn, die letzten Worte, die sein Vater gesagt hatte. Hatte sein Vater etwas gewußt, oder war die Warnung nur einer Ahnung entsprungen? Ben stand wieder das große Haus der Trefons auf der Marswüste vor Augen.
Er mußte seinen Vater rechtzeitig erreichen. Etwas anderes war undenkbar. Er dachte an die lange Geschichte seiner Familie, an die Ehrenhaftigkeit und den Stolz seines Großvaters und Vaters, an die selbstlose Art, in der sie für ihre Sippe gesorgt hatten. Wenn das Haus Trefon der Invasionsflotte zum Opfer fiel, war weit mehr verloren als ein paar Menschen und ein Haus in der Wüste …
Er wehrte die düsteren Gedanken ärgerlich ab und versuchte, sich an die glücklichen Tage zu erinnern, die er daheim verbracht hatte, an die langen Forschungsausflüge, die er mit seinem Vater in den Großen Graben unternommen hatte. Sie hatten auch die uralten, verlassenen Städte im Norden besichtigt, schweigende Monumente einer Rasse, die den Planeten bewohnt hatte, bevor das Wasser versickert war. Eine Rasse, so ganz anders als die Menschen und doch wiederum so ähnlich – soweit man da aus ihrer Hinterlassenschaft schließen konnte.
Die Marsianer waren verschwunden. Es war ihnen nicht gelungen, den sterbenden Planeten zu verlassen, und sie hatten auch keine Mittel gefunden, in der ausgetrockneten Welt weiterzuleben.
Äonen später war eine andere Rasse – die Rasse des blaugrünen Planeten, der der Sonne noch näher lag – ebenfalls vom Untergang bedroht gewesen. Und sie hatte nur überlebt, weil einige wenige entdeckt hatten, daß es Größeres gab als Ehrgeiz.
Ben dachte an Joyce Barrons verächtliche Worte. Wieder stieg Ärger in ihm hoch. Er wußte die wahre Geschichte von der Verbannung der Raumwanderer. Jeder Raumwanderer kannte sie. Sie war in den Logbüchern der frühesten Raumgarnisonen festgehalten, die noch aus den Zeiten vor dem Großen Krieg stammten. Teile davon waren mit offiziellen Dokumenten ergänzt worden. Anderes wurde von Vater zu Sohn weitergegeben.
Ben hatte die Geschichte immer und immer wieder in den Gesängen und Balladen der Maukis gehört, und dadurch waren sie in seinem Innern tief verwurzelt, denn der Trauergesang der Mauki war eine der größten Mächte, die alle Raumwanderer in ihrer Einsamkeit zusammenhielt.
So wußte Ben von den Tagen, in denen die Erde in zwei erbitterte Gruppen geteilt war. Mehr als ein Jahrhundert hatten die beiden mächtigsten Nationen der Erde einander durch Angst und Schrecken in Schach gehalten. Man baute von Jahr zu Jahr vernichtendere Waffen und wartete auf den Tag X, an dem der große Atomkrieg kommen sollte. Außenstationen im Raum waren zu einem wichtigen Bestandteil dieser Schreckenspolitik geworden.
Die großen Nationen wetteiferten miteinander, bemannte Satelliten in eine Kreisbahn um die Erde zu schicken, Satelliten, in denen mächtige Waffen mitgeführt wurden, die im Notfall die Erde zerstören konnten.
Man erforschte den Erdmond und verwandelte ihn in befestigte Gebiete. Man untersuchte Mars und Venus, und selbst die Asteroiden wurden auf radioaktive Stoffe hin erforscht und ausgebeutet.
Früher oder später schien ein Atomkrieg unvermeidlich. Die Lage in den großen Beratungssälen war immer angespannter und schließlich verzweifelt geworden. Man wartete auf das endgültige Wort.
Und jede der beiden Parteien wußte, daß das letzte Wort von den Raumstationen gesprochen wurde, auf die man die ganze Hoffnung gesetzt hatte.
Aber im Raum war etwas Unerhörtes geschehen.
Für die ersten Raumfahrer, für die Pioniere des Alls, waren Gefahren aller Art und plötzlicher Tod ständige Begleiter. Das Leben da draußen war nichts anderes als ein dauernder Kampf gegen schier unüberwindliche Gegner – Gegner, die die Natur schickte.
Nahrungsmittel, Wasser, Schutz, Sauerstoff – das waren die Dinge, um die die Raumpioniere kämpften. Die Kleinigkeiten, um die die Menschen auf der Erde stritten, kamen diesen Männern lächerlich vor.
So war es nicht verwunderlich, daß sich allmählich eine Art Kameradschaftsgeist unter ihnen entwickelte, ein Gefühl des Zusammenhaltens angesichts des lauernden Todes, das über Nationen und Regierungspolitik hinausging. Auch war es nicht erstaunlich, daß diese neue Bindung ihnen die Augen für Werte öffnete, die ihre Regierungen auf der Erde seit langem vergessen hatten.
Sie erkannten, daß sie Waffen in den Händen hielten, die im Nu den ganzen Planeten vernichten konnten. Zuerst waren es einzelne, die sich entschlossen, diese Waffen niemals zu benützen, wenn der Ernstfall eintreten sollte. Und dann wurde es eine Art Verschwörung unter allen Raumpionieren.
Als nun auf der Erde der letzte Schritt unternommen wurde, als die Regierungen das Zeichen zum Kampf gaben, griffen die Raumstationen nicht in die Streitigkeiten ein. Die Waffen, die zur Vernichtung der Völker entwickelt worden waren, schwiegen.
Gewiß, dachte Ben Trefon, es war eine Verschwörung gewesen, aber eine Verschwörung mit einem guten Ziel. Von Verrat konnte nicht die Rede sein.
Die Regierungen auf der Erde hatten getobt und gedroht und gebettelt, und schließlich hatten sie den Krieg so gut wie möglich ohne die Hilfe der Raumstationen weitergeführt. Doch die tödlichen Waffen waren nicht in ihren Händen.
Nachdem sich die Gemüter beruhigt hatten und der Friede wieder eingekehrt war, ernteten die tapferen Männer im Raum die Früchte für ihre Arbeit. Es wurde eine harte Enttäuschung für sie.
Der Haß der Regierungen und Völker wandte sich ihnen zu. Die Zeit konnte ihn nicht abmildern.
Als Verräter verbot man ihnen, je wieder die Erde zu betreten, und diejenigen, die es versuchten, wurden wieder vertrieben. Sie nahmen ein unruhiges, einsames Wanderleben in der großen Leere des Raums auf.
Das war die Geschichte der Raumwanderer, wie sie jeder außerhalb der Erde kannte. Die Geschichte einer Gruppe von Geächteten, die zu Unrecht leiden mußten.
Und nun, dachte Ben Trefon schläfrig, wurde Unrecht auf Unrecht gehäuft. Denn nun ließ man sie nicht einmal mehr im Raum in Frieden leben. Man gönnte ihnen die Heimat nicht, die sie sich auf den Außenplaneten geschaffen hatten.
Es gab keinen Zweifel daran, daß das die wahre Geschichte der Raumwanderer war – und doch war eine nagende Frage in ihm, auf die er keine rechte Antwort wußte. Wenn das die ganze Wahrheit war, dann mußten Joyce und Tom Barron im Unrecht sein.
Aber er hatte das eigenartige Gefühl, daß die beiden jungen Terraner, die auf der Erde erzogen worden waren, ihn und seine Gefährten ernsthaft für die Nachkommen von Piraten und Verrätern hielten, die nichts anderes als völlige Vernichtung verdienten.
Und halb im Schlaf fragte er sich, ob einer von ihnen, Terraner oder Raumwanderer, die volle Wahrheit wußte.
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Er erwachte mit einem heftigen Erschrecken. Das Klingeln der Alarmglocke war noch in seinen Ohren. Er hatte einen schrecklichen Traum gehabt.
Ein riesiges schwarzes Schiff griff ihn an und feuerte Salve um Salve auf ihn. Die Geschosse jagten auf seine kleine S-80 zu, und seine Abwehrraketen klemmten in den Abschußkanälen und ließen sich nicht abfeuern.
Nun sprang er von seiner Liege auf und rannte an den Waffenstand. Erst hier machte er die Augen vollends auf. Auf dem Sichtschirm zeigte sich weit und breit kein Schiff.
Statt dessen sah er die große rote Scheibe, die von Minute zu Minute größer wurde. Der Schnee an den Polen schimmerte bläulich.
Ben warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte beinahe zwölf Stunden geschlafen, und die Alarmglocke kündigte ihm nun an, daß die Beschleunigung ausgeglichen war und das Schiff in eine Bremsspirale um den Mars treten konnte.
Ben seufzte erleichtert und schaltete die Alarmglocke ab. Zwischen den Planeten brauchte das kleine Schiff wenig Wartung, da seine Position automatisch zum vorberechneten Punkt hin ausgeglichen wurde.
Aber die Landemanöver erforderten Geschick und schnelle Entscheidungen. Nur im äußersten Notfall würde ein Pilot es wagen, ohne Handsteuerung zu landen, da schon ein paar Meter Fehlkalkulation den Unterschied zwischen einer sicheren Landung und ein paar rauchenden Trümmern in der Wüste ausmachen konnten.
Auch die Barrons waren jetzt wach und sahen Ben neugierig zu, als er die Kontrollen zur ersten Bremsschleife einstellte. Er spürte die Bremswirkung, die die äußeren Atmosphärenschichten des Mars auf sein kleines Schiff ausübten. Sorgfältig beobachtete er die rote Scheibe unter sich und suchte sie nach den bekannten Orientierungspunkten ab.
Plötzlich wurde es Ben Trefon sonderbar zumute. Die Oberfläche des Planeten sah fremd und irgendwie verändert aus, seit er zum letztenmal hiergewesen war.
Er suchte nach der glänzenden Kunststoffkuppel der botanischen Versuchsstation, während er dem Boden immer näher kam. Das war das erste Kennzeichen, an dem er sich vor der Landung zu orientieren pflegte. Aber nun konnte er die Kuppel nicht finden.
Während das Schiff seine Bahn um die dunkle Seite des Planeten zog, kam es ihm vor, als sähe er mehrere rötlich glühende Punkte in der Nacht, ein geisterhaftes Licht, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte.
Ben näherte sich der Zwielichtzone. Er zog das Schiff scharf nach unten durch. Nun wurden die Einzelheiten deutlich. Ben vergaß seine Passagiere, als er sich an den Kontrollen zu schaffen machte.
Er würgte die Tränen hinunter, als er auf die Ruinen sah.
Da, wo die Versuchsstation gestanden hatte, gähnte jetzt ein rauchender Krater. Weiter vorn sah er noch einen Krater und noch einen.
Er suchte nach dem Großen Graben, und er fand ihn auch. Aber die glatte, saubere Furche war nun abgerissen und ausgefranst. Ben hielt immer noch nach dem Plateau Ausschau, als das Schiff in die dunkle Zone tauchte und zur letzten Landespirale ansetzte.
Wie betäubt wartete Ben, bis sie wieder in der Tageslichtzone waren. Wieder sah er den Großen Graben, und er erkannte einen Krater, wo früher das Haus eines Kameraden gestanden hatte.
Und dann sah er die vertrauten Merkmale, das niedrige Plateau, das sich zwischen dem Großen Graben und den Bergen erstreckte, und er wußte, daß er sich beim ersten Überfliegen nicht getäuscht hatte.
Er schaltete das Nullschwerkraftaggregat ein, drosselte die vorderen Bremsdüsen und landete das Schiff auf einem kleinen Hügel, von dem aus er das Plateau überblicken konnte.
Staub wirbelte auf, als das Schiff landete, aber Ben merkte es gar nicht. Er riß seinen Druckanzug aus dem Schrank, noch bevor die Generatoren aufgehört hatten zu heulen. Sekunden später war er an der Ausstiegsluke.
Er fühlte den Sand unter seinen Füßen knirschen, als er an den Rand des Hügels ging.
Das Haus der Trefons lag unter ihm. Es war eine rauchende Ruine. Teile der Kunststoffkuppel lagen überall verstreut und blitzten im Sonnenlicht wie Glassplitter auf. Einer der großen Steinbögen stand noch aufrecht inmitten des Schutts und der Asche.
Der Platz, an der der Hangar gestanden hatte, war ein rauchender Krater. Der Ratssaal lag in Trümmern da. Der eisige Wind, der vom Norden her wehte, peitschte einen bunten Vorhang, der immer noch am Fensterrahmen hing.
Sonst sah man keine Bewegung, kein Lebenszeichen. Alles war Schweigen und Öde.
Wie betäubt ging Ben Trefon zum Schiff zurück. Der Geigerzähler tickte laut in seinem Ohr. Das hieß, daß die Krater noch gefährlich waren. Aber die schlimmste Strahlung war vorbei. Dennoch – er würde seinen Strahlenschutzanzug brauchen, wenn er hinunterging.
Im Schiff angekommen, nahm er den Helm an. Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen. Tom und Joyce sahen auf die Verwüstung, die sich da unten zeigte.
Sie blickten zu ihm auf, und in ihren Gesichtern spiegelte sich Entsetzen und Ungläubigkeit.
„Wo sind wir?“ fragte Tom. „Warum halten wir hier an? Und was ist das Ding da draußen?“ Er deutete mit dem Finger auf die Ruine.
Die Erstarrung hielt Ben immer noch gefangen.
„Es ist unser Ziel“, sagte er mühsam. Seine Kehle war wie zugeschnürt. „Es ist noch heiß. Der Rauch steigt noch auf. Seht es euch gut an, damit ihr es nie vergeßt.“
„Aber du hast doch gesagt, wir würden zu deinem Haus …“
Joyce sprach den Satz nicht zu Ende.
In Ben Trefon zerbrach etwas. In einem plötzlichen Wutanfall riß er einen Schrank auf, zog drei schwere Strahlenschutzanzüge heraus und warf zwei davon seinen Gefangenen vor die Füße.
„Da, zieht sie an“, sagte er. „Keine Angst, ihr werdet euch nicht die Füße schmutzig machen. Und ich werde auch darauf achten, daß ihr nicht zu nahe an die Strahlenkrater geratet. Nun, worauf wartet ihr noch? Das dürft ihr doch nicht versäumen. Zieht die Anzüge an, dann mache ich mit euch eine Privatführung durch das größte Haus auf dem Mars.“ Er lachte gequält.
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Es war eine schweigende Gruppe, die sich ihren Weg den Hang hinunter auf die Ruinen zu bahnte.
Ben hatte die Führung übernommen. Die Wut in ihm brannte wie eine weiße Flamme. Dicht hinter ihm gingen die Barrons. Er machte einen weiten Bogen um die offensichtlich verseuchten Krater am ehemaligen Hangar und betrat die mit Unrat und Trümmern übersäte Empfangshalle.
Große Stücke des gepflasterten Bodens waren herausgerissen, aber Ben gelang es, einen Pfad durch die Ruinen zu finden.
Einige Teile des Hauses waren noch erkennbar, aber die Wohnräume seines Vaters hatten einen direkten Treffer abbekommen. Nichts war mehr von ihnen übrig.
Ben blieb stehen. Es hatte keinen Sinn, weiterzugehen. Nichts regte sich, nirgends hörte man einen menschlichen Laut Offensichtlich hatte niemand den Angriff überlebt. Das Haus war ohne vorherige Warnung dem Erdboden gleichgemacht worden.
Ben war sich im klaren darüber, daß er keine Überlebenden finden würde.
In seinem Kopfhörer vernahm er ein unterdrücktes Schluchzen, und das Mädchen sagte zitternd:
„Ich will zum Schiff zurück. Ich halte es hier nicht mehr aus.“
Etwas in ihrer Stimme beschämte Ben. Unbewußt machte er die Barrons persönlich für den Verlust verantwortlich, den er erlitten hatte, obwohl sie von der Sache keine Ahnung gehabt hatten.
„Ja, geh’ zum Schiff“, sagte er besänftigend. „Das hier ist nichts für deine Augen.“
Er nahm sie am Arm und führte sie durch die Trümmer, bis sie an den strahlenverseuchten Gebieten vorbei waren. „So, jetzt findest du allein zurück. Warte im Schiff. Wir kommen bald zurück.“ Seine Stimme war weicher geworden.
Tom wollte seiner Schwester folgen, aber Ben hielt ihn zurück.
„Bleib’ bitte hier. Ich werde deine Hilfe brauchen.“
Der Terraner sah ihn mißtrauisch an. „Was hast du vor?“
„Mein Vater war im Haus, als der Angriff erfolgte. Ich muß mich versichern, daß keinerlei Überlebende mehr hier sind.“ Ben ging weiter. „Außerdem muß ich noch etwas anderes machen.“
Zögernd folgte ihm Tom. Sie suchten fast eine Stunde vergeblich im Schutt. Vielleicht war es einigen Leuten irgendwie gelungen, noch vor dem Angriff zu fliehen, aber Ben fand die verkohlten Überreste von Iwan Trefons Kreuzer am Rand des Hangarkraters. Ben suchte nicht weiter. Er wußte, daß sein Vater niemals das Haus verlassen hätte, bevor nicht alle seine Gäste evakuiert waren.
Später konnte er einmal die Einzelheiten von seines Vaters Tod zusammentragen. Später konnte er versuchen zu rekonstruieren, was vom ersten Moment des Angriffs bis zum entscheidenden Schlag geschehen war.
Aber im Augenblick nahm er es einfach zur Kenntnis wie die rauchenden Trümmer und die Krater. Nur ein Gedanke trieb ihn noch vorwärts, der Gedanke an die letzte Unterredung mit seinem Vater. Wie recht hatte er gehabt!
Er suchte nach den Stufen, die in den Keller und zum Tresor führten. Da unten war etwas, das ihm sein Vater als letztes Vermächtnis übergeben hatte. Er mußte es finden.
Mit Toms Hilfe gelangte er hinunter in den schmalen Sandsteingang, der zum Tresor führte. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie den Schutt zur Seite geräumt hatten, aber irgendwie schafften sie es.
Die eine Seite der Stahlkammer wölbte sich durch. Sie war direkt getroffen worden. Auch ein Teil der Deckenbleiverkleidung hing nach unten. Doch die wichtigen Archive waren ganz geblieben – das Erbe der Raumwanderer, die Aufzeichnungen ihrer Taten, die Dokumente und Familienstammbücher.
Wenn sie nur hierher geflohen wären, dachte Ben. Hier wäre ihnen nichts geschehen. Aber er kannte die Raumwanderer. Es war nicht ihre Art, sich bei einem Angriff zu verstecken. Für sie war der weite Raum die einzige sichere Stätte.
Endlich kamen sie an den Familientresor. Der Türmechanismus war durch die Bombardierung beschädigt worden, aber er reagierte auf Bens Fingerabdruck und öffnete sich mit einem schnarrenden, kratzenden Geräusch.
Im Innern fanden sie auf einem Stahltisch ein versiegeltes Paket und eine handgeschriebene Notiz auf einem Stück grauen Papiers.
Ben nahm das Papier auf. Er erkannte die hastigen Schriftzüge seines Vaters.
„Beschütze diese Dinge mit ganzer Kraft, damit du sie an deine Kinder und Kindeskinder weitergeben kannst“, stand auf dem Blatt. „Der Gürtel ist dein persönliches Eigentum. Du sollst ihn immer tragen, bis du eines Tages seine Bedeutung erkennst. Auch das Band sollst du immer bei dir haben, wenn dir der Inhalt jetzt auch noch nichts sagt. Eines Tages wirst du die Worte vielleicht enträtseln.
Viel Glück, mein Junge, und bewahre diese Dinge gut.“
In dem Paket befand sich ein Gürtel und ein Tonband. Der Gürtel bestand aus einem schwarzen, elastischen Gewebe, in das eine Kapsel eingearbeitet war. Diese Kapsel hatte etwa die Größe eines Hühnereis, und sie sah glatt und silbrig aus, als Ben sie herausnahm. Sie fühlte sich metallisch an und lag doch seltsam warm in der Hand.
Achselzuckend schob er sie wieder in das Gewebe und schnallte den Gürtel um. Das elastische Material legte sich fest, aber ohne jeden Druck um seine Hüften.
„Was ist das?“ wollte Tom wissen.
„Ich weiß nicht“, erwiderte Ben. „Mein Vater trug den Gürtel, soweit ich zurückdenken kann. Ich war immer der Meinung, es sei ein Geschenk meiner Mutter gewesen, aber jetzt glaube ich mich zu erinnern, daß Dad mir einmal sagte, er habe den Gürtel von meinem Großvater bekommen.“
Ben runzelte die Stirn und versuchte sich an etwas zu erinnern, das jahrelang in ihm vergraben gewesen war.
„Als ich einmal ganz klein war, zeigte mir Dad diese Dinge – den Gürtel und das Band. Er erklärte mir, daß die Männer aus dem Hause Trefon eine Art Hüter seien. ,Schlüsselträger’ nannte er es immer, aber ich verstand nicht, was er damit sagen wollte.“
Tom deutete auf das Tonband, das auf dem Metalltisch lag. „Und was ist mit dem Band hier?“ fragte er.
„Das gehört auch zu dem Vermächtnis.“
Ben ging quer durch die Kammer und holte aus einem der Regale ein Bandgerät. Das Band war uralt. Es hatte Bruchstellen, als hätte man es sehr oft abgespielt. Obwohl es altmodisch war, paßte es in das Tonbandgerät.
Ben fädelte es ein und drückte dann den Schalter nach unten. Langsam spulte sich das Band ab.
Zuerst hörte man nur ein Kratzen und Knistern. Doch dann sang jemand. Eine Frau.
Es war ein Maukilied. Tom Barron hörte zum erstenmal in seinem Leben eine Mauki singen. Im ersten Augenblick schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht fassen, daß man sich zu dieser Stunde eine Art Schlager anhören konnte. Doch dann hob er den Kopf und trat näher. Ein Zittern durchlief ihn, und er horchte wie gebannt auf den Gesang der fremdartigen Stimme.
Für Ben Trefon brachte die Stimme eine Flut von Kindheitserinnerungen, und eine fast unerträgliche Welle der Einsamkeit ging über ihn hinweg.
Denn soweit er sich zurückerinnern konnte – die Frauen der Raumwanderer hatten immer so gesungen. Der Gesang war eine der Eigenschaften, die sie zu Maukis machte.
Natürlich gab es viele Arten von Mauki-Liedern, aber die bekanntesten waren die Klagen, die ergreifenden Lieder von Kummer, Einsamkeit und Tod, halb Balladen und halb Gesänge. Sie handelten nie von einem bestimmten Ereignis, aber immer drückten sie mit überwältigender Macht die Botschaft der Raumwanderer aus – ihre Sehnsucht und Hoffnung, die Erde wiederzusehen.
Und dieses Band enthielt einen Mauki-Gesang, so vertraut und packend, daß Ben die Tränen in die Augen traten. Eines jedoch war seltsam – der Gesang unterschied sich irgendwie von allen Liedern, die Ben bisher gehört hatte.
Er hatte ein paar Minuten lang gelauscht, bis er merkte, daß er die Worte überhaupt nicht verstehen konnte.
Es gab keinen Zweifel darüber, daß die Worte gesungen wurden. Jede Silbe war klar und deutlich, und sie paßten sich wunderbar an die düsteren Moll-Töne der Klage an.
Einen Augenblick glaubte Ben, seine Ohren spielten ihm einen Streich, denn die Worte waren fast vertraut, fast verständlich, und doch konnte er sie nicht fassen. Er hatte das Gefühl, daß er sie verstehen müßte, wenn er nur genau zuhörte, aber je angespannter er lauschte, desto mehr entschlüpfte ihm der Sinn.
Nicht nur ihm erging es so – er sah den Ausdruck der Bestürzung und Verwirrung auf Toms Gesicht und erkannte, daß der Terraner auch nicht verstand.
Der Gesang war schon längst verstummt, und die beiden jungen Männer starrten einander immer noch fragend an.
Wortlos spulte Ben das Band zurück und ließ es noch einmal ablaufen. Immer noch blieben die Worte unverständlich.
„Ich verstehe das nicht“, sagte Tom Barron schließlich in das Schweigen.
„Ich auch nicht“, erwiderte Ben. Er schüttelte verwundert den Kopf.
„Aber was für eine Sprache ist es denn?“
„Ich habe sie noch nie im Leben gehört. Es wird wohl einer der Schlüssel sein, von denen mein Vater sprach.“
„Was hat das Ganze für einen Sinn?“ wollte Tom wissen. „Ich meine, was bedeutet es, und weshalb ist es so wichtig, daß du diesen Gürtel und das Band behütest?“
Ben sah ihn nachdenklich an. „Ich weiß es nicht. Wenigstens jetzt noch nicht.“
Er nahm das Band aus dem Gerät, wickelte es vorsichtig wieder ein und steckte es in die Tasche.
„Mein Vater hat mir das Band und den Gürtel mit der Anweisung übergeben, ich solle beides hüten, weil diese Dinge Schlüssel seien. Was sagt dir das?“
„Daß es irgendwo ein Schloß gibt, das man mit Hilfe dieser Dinge erbrechen kann“, erwiderte Tom Barron.
„Ja“, sagte Ben Trefon leise. Er blieb einen Augenblick unsicher stehen. Der Gesang der Mauki war immer noch in ihm. Doch dann schüttelte er den Kopf und ging auf die Tür zu.
„Ja“, sagte er noch einmal. „Du mußt recht haben.“
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Es war fast dunkel, als Ben Trefon und Tom Barron auf ihr kleines Schiff zurückkehrten. Die Sonne glitt hinter die Hügelkette am Horizont und verwandelte den Himmel in ein majestätisches Purpurrot, das weiter oben in ein samtiges Schwarz überging. Myriaden von Sternen durchdrangen den schwarzen Vorhang.
Vom Norden kamen die ersten Böen des Nachtwindes, und die Temperatur der dünnen Marsatmosphäre fiel empfindlich. Um die Ruinen des einst so großen und berühmten Hauses wirbelten die ersten Wolken des roten Wüstensands. Die Wüste forderte zurück, was man ihr in harter Arbeit abgerungen hatte.
Joyce hatte eine Mahlzeit vorbereitet, und Ben Trefon saß in tiefem Schweigen neben seinen beiden Gefangenen. Keiner von ihnen hatte Appetit. Ben starrte durch den Sichtschirm hinaus, bis es vollends dunkel geworden war.
Endlich wandte er sich ab.
„Das ist also das Ende“, sagte er bitter. „Das Haus stand seit dreihundert Jahren an der gleichen Stelle. Es war nicht leicht, es zu bauen. Alles mußte mit Schweiß errungen werden. Denn wir hatten keine eurer Riesenbagger und Baukräne. Wir mußten das Fundament in den Felsen schlagen und die Steine für die Mauern vom Rand des Großen Grabens herbeischleppen. Dreihundert Jahre – und was ist geblieben? Ein Häufchen Schutt und ein paar Krater.“
Die Barrons waren zu ihm getreten und starrten durch den Sichtschirm nach unten.
Seit dem Besuch in dem Kellergewölbe war Tom eigenartig still und bedrückt. Er sprach kaum mit seiner Schwester. Und auch Joyce wirkte blaß und in sich gekehrt.
„Das war also dein Haus“, sagte sie schließlich leise.
Ben nickte.
„Ich glaubte dir erst nicht. Für uns war es einfach undenkbar, daß die Raumwanderer auch Häuser haben könnten. Ich dachte immer, man könnte sie mit den Beduinen vergleichen, die durch unsere Wüsten wandern.“
„So sehr viel Unterschied zwischen ihnen und uns besteht auch nicht“, erwiderte Ben Trefon. „Schließlich ist der Raum zwischen den Planeten nicht viel mehr als eine Wüste. Er ist so öde und verlassen, wie du dir kaum vorstellen kannst. Und haben eure Wüsten nicht auch Oasen? Orte, an denen man rasten und sich erholen kann, Orte, an denen es Wasser und Schatten und Behaglichkeit gibt?“
Er deutete auf die Ruinen des weiträumigen Hauses.
„Ich kann mich noch gut an die großen Versammlungen und Zusammenkünfte in unserem Haus erinnern“, sagte er. „Raumwanderer aus dem ganzen Sonnensystem machten hier halt, und sie waren immer herzlich willkommen. Die Frauen sangen ihre Balladen, und die Kinder konnten sich in den riesigen Räumen richtig austoben.“
Ben lächelte.
„Ich weiß noch, daß ich als kleiner Junge – älter als fünf oder sechs kann ich kaum gewesen sein – einen der alten Marstunnels unten im Großen Graben entdeckte. Er muß meilenweit durch diese Hügelkette da geführt haben. Ich suchte und suchte, denn ich hatte natürlich auch von den alten Sagen gehört, daß hier riesige Diamantschätze versteckt lagen, die von Drachen bewacht wurden. Das waren selbstverständlich leere Geschichten – die unterirdischen Stollen und Kammern wurden als Wasserspeicher verwendet, um die Ernte vor dem Austrocknen zu schützen. Die alten Marsianer hatten sie zu diesem Zweck angelegt. Ja, sie waren ein tapferes Volk, das sich gegen den Untergang wehrte. Aber ihre Tapferkeit genügte nicht. Sie mußten schließlich aussterben. Wie wir es tun müssen.“
„Es – es tut mir sehr leid“, sagte Joyce Barron leise.
„Weshalb?“
„Weil du deine Heimat verloren hast. Ich – ich bin nicht sicher, daß unsere Piloten wußten, was sie da zerstörten.“
„Weshalb sollte es dir denn leid tun?“ fragte Ben bitter. „Du müßtest stolz sein. Es war das erste Ziel der terranischen Schiffe, und die Männer haben ganze Arbeit geleistet. Sie haben es geschafft. Alles, was man von oben aus sehen konnte, wurde weggewischt. Ffft. Einfach weg.“
„Es ist so ungerecht“, sagte Joyce nachdenklich. Sie schüttelte den Kopf.
„Weshalb? Krieg ist Krieg. Ihr habt die erste Runde gewonnen, und es darf dir nicht leid tun. Du wärst sonst eine schlechte Patriotin.“
„Aber dein Volk hat den Krieg herbeigeführt“, sagte das Mädchen. Ihr war die Bitterkeit und der Hohn in Bens Stimme nicht entgangen.
„So?“ fragte Ben. Er lachte auf. „Wie denn? Wir haben seit Jahrhunderten versucht, den Frieden mit euch herbeizuführen, aber ihr wolltet einfach nichts davon wissen. Kannst du es uns verübeln, daß wir am Leben bleiben wollten? Hast du je gehört, daß wir bei unseren Raubüberfällen einen Menschen töteten oder gar ein Haus zerstörten? Wir hätten es mit Leichtigkeit tun können, aber wir haben es immer vermieden.“
„Noch“, mischte sich Tom Barron ein. „Aber wir wußten, was früher oder später kommen würde. Jedermann konnte es schließlich sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eure Waffen so stark waren, daß ihr uns vernichten konntet. Außerdem hattet ihr mit eurer Riesenarmee wohl noch Schwierigkeiten. Die Leute mußten gedrillt werden und für die Invasion vorbereitet werden. Weshalb sollten wir da nicht versuchen, vorher zuzuschlagen?“
Ben hatte mit wachsender Verwunderung zugehört.
„Sag mal, wovon sprichst du eigentlich?“ fragte er jetzt.
„Von der Raumwanderer-Invasion natürlich. Habt ihr wirklich erwartet, daß wir tatenlos zusehen würden, bis ihr eure Monsterhorden gegen uns gehetzt habt? Habt ihr geglaubt, wir ließen uns von euch niedermetzeln oder zu Sklaven machen? Wenn du gerecht bist, mußt du zugeben, daß uns nichts anderes übrigblieb, als euch zu bekämpfen.“
Ben Trefon starrte den rotblonden Jungen sprachlos an. Ohne Zweifel war es ihm völlig ernst. Aber die Worte sagten Ben nicht das geringste.
„Monsterhorden? Invasion? Was meinst du mit dem Unsinn?“
Tom Barron schüttelte ärgerlich den Kopf. „Hör mal, jetzt brauchst du dich doch wirklich nicht mehr zu verstellen. Wir wissen, was ihr Raumfahrer seit Jahren macht. Wir wissen schon seit Jahrzehnten, was ihr vorhabt. Weshalb willst du jetzt so tun, als sei alles ein Produkt meiner blühenden Phantasie? Wir sind deine Gefangenen, und wir sind dir hilflos ausgeliefert. Aber du könntest uns wenigstens den Gefallen tun, ehrlich mit uns zu sein.“
„Aber ich lüge doch nicht“, fauchte Ben. „Ich verstehe einfach nicht, was du sagst.“
„Willst du wirklich leugnen, daß dein Volk seit Jahrhunderten Überfälle auf uns verübt?“
„Nein. Natürlich, das mußten wir ja tun.“
„Und daß ihr unsere Frauen entführt?“
„Das stimmt auch“, gab Ben Trefon zu. Er sah den rotblonden Jungen fragend an.
„Und ob es stimmt“, fuhr Tom triumphierend fort. „Bei jedem Raubzug haben die Raumwanderer Frauen entführt. Tausende und Abertausende von Frauen, und keine kam jemals zu uns zurück.“
Ben Trefon schüttelte hilflos den Kopf. „Aber was hat das alles mit Monstren zu tun, mein Lieber? Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst.“
Tom schob verächtlich das Kinn vor. „Mag sein, daß wir nicht viel von Raumschiffahrt verstehen, aber für Dummköpfe braucht ihr uns deshalb nicht zu halten. Wir hatten genug Strahlungsunfälle und Atomkriege, um zu wissen, was für schreckliche Mutationen das Ergebnis sein können. Wir wissen auch, wie stark die Strahlung im Raum ist. Ihr habt die terranischen Frauen zu irgendeinem Experiment verwendet, und wir konnten uns den Rest ausrechnen.“
Ben starrte ihn an. Er fragte sich, ob er richtig gehört hatte. Sein erster Impuls war es, loszulachen, aber der Ernst und die Verzweiflung in Toms Stimme machten ihn stutzig.
Das ist nicht seine eigene Einbildungskraft, sagte er sich. Und er glaubt fest an das, was er sagt.
Plötzlich erschienen einige Dinge, die ihm schon vorher aufgefallen waren, in einem ganz neuen Licht: Tom Barrons verzweifelte Versuche, die Entführung seiner Schwester zu verhindern, sein offensichtliches Mißtrauen Ben gegen- über, seine Fragen über Labors, die es auf dem Mars geben sollte, und sein anfänglicher Glaube, Ben werde ihn töten.
Das alles erhielt plötzlich einen ganz neuen Sinn.
„Einen Augenblick“, sagte Ben Trefon, „einen Augenblick. Ich muß sicher sein, daß ich dich richtig verstanden habe. Was sind wir deiner Meinung nach?“
„Was du bist?“
Ben schüttelte den Kopf. „Ich meine Raumwanderer im allgemeinen.“
„Wir wissen es ziemlich genau“, meinte Tom höhnisch.
„Sind wir in euren Augen menschlich?“ half ihm Ben.
Tom zögerte. „Menschlich – ja. Aber verändert. Ohne die dichte Atmosphäre, die um die Erde liegt, treffen euch ziemlich starke Strahlungen, und das verursacht natürlich Veränderungen. Einige der Terraner, die in den Raum hinausfuhren und wieder zurückkamen, waren verändert. Ihre Kinder wurden abscheuliche Mißgeburten.“
„Was für eine Art von Mißgeburten?“ fragte Ben neugierig.
„Wesen mit zwei Köpfen, Wesen, die dich hypnotisieren konnten, andere, die deine Gedanken lesen konnten. Und weiß Gott, was sonst noch. Die Regierung hat die Einzelheiten ihrer Untersuchungen nie veröffentlicht.“
„Und du dachtest, ich sei so ein verkleidetes Monstrum“, stellte Ben Trefon fest: „Deshalb wohl wolltest du meine Hand und mein Gesicht genauer untersuchen?“
„Möglich wäre es immerhin gewesen“, erwiderte Tom Barron steif. „Hypnose kann Menschen so blenden, daß sie Dinge sehen, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt.“
Ben nickte finster. Das paßte. Jedes Wort paßte. Eine einfache Wahrheit, aber durch Erzählungen und absichtliche Verzerrungen so verdreht und entstellt, daß etwas völlig Falsches dabei herauskam.
„Und diese Labors“, fuhr Ben fort, „erzähle mir von ihnen. Wo sollen sie sich befinden, und was soll in ihnen vorgehen?“
Tom Barron zuckte die Achseln. „Kein Mensch auf der Erde konnte je herausbringen, wo sie sich befinden, aber wir wissen genau, was sie sind. Ihr mußtet doch Brutstätten für eure Ungeheuer haben, Orte, an denen ihr experimentieren konntet, bis ihr die richtige Mischung hattet, die die Invasion für euch durchführen würde.“
Tom Barron machte eine abwehrende Geste und lachte bitter.
„Ich weiß gar nicht, weshalb ich dir das alles erzähle. Du weißt sicher besser Bescheid als ich. Aber du scheinst zumindest einigermaßen menschlich zu sein. Kannst du dir denn nicht vorstellen, wie es in uns aussieht?“ Er sah zu Ben auf. „Denke einen Augenblick nach. Stell’ dir vor, was das für ein Leben ist, wenn man weiß, daß zu jeder Stunde, an jedem Tag des Jahres, Feinde die Erde überfallen können, die dir die Schwester rauben, um sie zu Zuchtversuchen zu verwenden. Stell’ dir unsere Gefühle vor. Dann wirst du auch verstehen, weshalb unsere Piloten alles bombardiert haben, was nach Raumwanderern aussah.“
Es entstand eine lange Pause, während der Ben Trefon von Tom zu seiner Schwester und wieder zu Tom sah. Jetzt wußte er die Wahrheit, und sie war so einfach wie lächerlich. Seine Gefangenen mußten in einem Alptraum gelebt haben.
„Tut mir leid“, sagte er langsam. „Aber das kann ich nicht.“
„Was kannst du nicht?“
„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie ich mich in eurem Falle fühlen würde, so sehr ich es auch versuche. Ihr müßt wissen, ich hatte nie eine Schwester. Kein Mann, der im Raum geboren wurde, hat eine Schwester. Kein einziger. Versteht ihr das?“
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Außerhalb des kleinen Schiffes pfiff jetzt der starke Marswind. Sie konnten hören, wie der Sand gegen die Metallflächen scheuerte. Irgendwo war ein kratzendes Geräusch, als sich ein Tier zum Schutz gegen den Wind unter dem Schiffsrumpf verkroch.
Tom Barron war rot geworden.
„Ich mache keine Witze“, sagte er. „Im Gegenteil, es ist mir todernst. Wenn du dich über mich lustig machen willst, brauchen wir nicht weiterzusprechen.“
„Wenn du glaubst, daß ich dich auslache, dann irrst du dich“, sagte Ben. „Aber was ich sage, ist die Wahrheit. Das erste wahre Wort in dieser ganzen Geschichte von Ungeheuern und Experimentierlabors und Zuchtversuchen.“
„Was willst du damit sagen, daß du keine Schwester hast?“ fragte Tom.
„Das ist nun einmal bei uns Raumwanderern so“, erwiderte Ben.
Tom sah ihn erstaunt an.
„Alle Kinder der Raumwanderer sind männlichen Geschlechts“, erklärte Ben Trefon. „In unserer Geschichte ist es noch nie vorgekommen, daß eine Frau ein Mädchen geboren hätte. Jungen, ja. Aber niemals Mädchen.“
Die Barrons sahen einander an.
„Aber das ist doch unmöglich“, protestierte Joyce. „Kein Volk könnte überleben, wenn es keine Frauen hätte …“ Sie unterbrach sich mitten im Satz. Ihre Augen wurden groß.
„Ja, du hast völlig recht“, sagte Ben. „Ohne Frauen müßten wir altern und sterben. Und das wäre das Ende unserer Rasse. Deshalb entführen wir auf jedem Raubzug eine Anzahl Frauen. Es gibt für uns keine andere Möglichkeit, wenn wir weiterleben wollen.“
Es entstand ein langes Schweigen. Dann schüttelte Joyce verwirrt den Kopf.
„Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Wie kommt es, daß Jungen auf die Welt kommen, aber keine Mädchen?“
„Die Gene der Raumwanderer werden verändert“, erwiderte Ben Trefon. „Das ist das einzige Stückchen Wahrheit, das die Terraner über uns verbreiten. Es gibt Veränderungen durch die kosmische Strahlung. Die ersten Männer im Raum mußten sterben, aber Mutationen kamen nicht vor. Der Schaden war unsichtbar und heimlich. Eine winzige Veränderung in den Reproduktionszellen, eigentlich nur in einem einzigen Chromosomenpaar dieser Zellen. Aber es war eine beständige Veränderung, und jeder Mann, der in den Raum kam, wurde von ihr betroffen. Gewiß, es gibt auch noch andere Veränderungen, aber sie sind unwesentlich. Seht mich an: Ich bin erst achtzehn, aber mein Haar wird bereits grau. Bevor ich zwanzig bin, habe ich schlohweißes Haar. Und wir scheinen ein wenig länger zu leben als der durchschnittliche Terraner – unsere Wissenschaftler sind der Meinung, daß unsere Körperzellen nicht so schnell altern. Das ist gut, denn es stellt einen gewissen Ausgleich zu der hohen Unfallquote im Raum dar. Doch das sind unwichtige Dinge. Die Veränderung in den geschlechtsbestimmenden Chromosomen dagegen ist etwas ganz anderes.“
„Du meinst das X-Y-Paar?“
Ben Trefon nickte. „Bei Terranern haben die Frauen ein komplettes Chromosomenpaar zur Geschlechtsbestimmung des Kindes, während das männliche Chromosomenpaar unvollständig ist. Sie haben nur ein einziges X-Chromosom. Wenn nun ein Kind zur Welt kommen soll, so bedeutet die Kombination X mit X ein Mädchen und die Kombination X mit Y einen Jungen.“
„Natürlich“, nickte Joyce Barron. „Das ist einfachste Schulbiologie.“
„Ja, aber sie gilt nur für Terraner“, sagte Ben. „Im Raum wird das einzige X-Chromosom, das der Mann besitzt, zerstört. Unsere Wissenschaftler sind sich noch nicht im klaren darüber, wie das geschehen kann. Einige der X-Chromosomen werden einfach so umgewandelt, daß sie sich wie Y-Chromosomen verhalten. Und solange die Raumwanderer nur Y-Chromosomen liefern, können sie nur männliche Kinder zeugen.“
„Das heißt also, daß all die Frauen, die von der Erde entführt wurden, mit Raumwanderern verheiratet wurden?“ fragte Tom.
„Nicht alle. Kein Mädchen wurde je gezwungen, eine Mauki zu werden. Und es gibt immer einige, die sich weigern, zu heiraten. Viele sind es nicht. Denn wenn sie erkennen, daß die Lügen über uns nicht stimmen, sind sie so treu wie andere Frauen, die freiwillig ihren Partner wählten.“
„Aber woher kommen dann die Mutanten?“
„Aus eurer Einbildung. Das ist alles. Es gibt keine Mutanten. Nirgends. Keinen einzigen. Es gibt keine Armee von Monstren, die die Erde angreifen wollen.“
Tom Barron sagte lange Zeit kein Wort. Schließlich meinte er zaghaft:
„Aber unsere Wissenschaftler haben doch Mutanten gesehen – Kinder von Männern, die im Raum draußen waren.“
Ben schüttelte den Kopf.
„Ich glaube nicht, daß sie es taten. In den Tagen nach dem Großen Krieg war jeder Terraner von Haß gegen die Deserteure, die Landesverräter, erfüllt. Man verbreitete Tausende von Lügen. Selbst die Wissenschaftler scheuten nicht davor zurück. Denn sicher gab es einige Terraner, die das Handeln der Raumwanderer guthießen. Diese drängten vermutlich danach, die im Exil Lebenden zurückzuholen. Sie mußte man davon überzeugen, daß die Verschwörer nichts anderes verdienten, als im Raum zu bleiben.
Und wenn Menschen eine Lüge zu oft hören, glauben sie sie schließlich, ohne darüber nachzudenken. Selbst intelligente, gutausgebildete Wissenschaftler bilden keine Ausnahme, wenn es darum geht, die Wahrheit zu verdrehen.“
Joyce Barron stand auf und ging in die Küche, wo sie eine Kanne Kaffee kochte. Sie saßen nachdenklich da und tranken.
Dann meinte Joyce: „Wenn es so ist, hattet ihr gar keine andere Wahl, als die Mädchen zu entführen. Es war reine Lebensnotwendigkeit.“
Ben Trefon nickte. „Richtig. Wir haben uns immer an ein Minimum gehalten – gerade genug Frauen für die Raumwanderer, die die Reife erlangt hatten.“
„Und das mit der Invasion stimmte überhaupt nicht? Die Erde hatte nichts von euch zu fürchten?“
„Nein. Niemals hatten wir etwas Derartiges geplant.“
„Aber das hieße doch, daß der augenblickliche Krieg sinnlos ist!“ rief Joyce erregt.
„Sinnlos und närrisch“, bestätigte Ben. „Er basiert auf falschen Voraussetzungen, auf Dummheit und Aberglaube.“
„Wenn wir dir nur glauben könnten“, sagte Tom. „Joyce hätte also nichts Schlimmeres zu erwarten, als die Frau eines Raumwanderers zu werden?“
Ben nickte. „Tom, ich muß dir etwas gestehen. Du hast durch deine Unüberlegtheit etwas Dummes angerichtet. Allerdings konntest du es noch nicht ahnen, als du an Bord meines Schiffes klettertest. Und jetzt ist es zu spät.“
Tom sah ihn ängstlich an. „Was habe ich angerichtet? Und was hat es mit unserem augenblicklichen Gespräch zu tun?“
„Tom, wir sind jetzt schon zu lange im Raum. Leider bist auch du inzwischen zum Raumwanderer geworden.“
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Die Sonne war noch, nicht aufgegangen, als Ben sich mit seiner kleinen S-80 nach Osten wandte. Die Wüste unter ihnen wurde allmählich deutlicher erkennbar, und Ben zog mit dem Raumschiff in einer weiten Zickzackbahn dicht über dem Boden dahin. Er suchte jede Meile der Oberfläche ab.
„Wenn wir uns nach Osten wenden, können wir das meiste Sonnenlicht ausnutzen“, erklärte er Tom, der neben ihm am Sichtschirm stand, während Joyce das Frühstück bereitete.
„Bis wir wieder die Nachtlinie überqueren, haben wir den bewohnten Teil des Planeten durchsucht. In den Polargebieten gibt es keine Häuser. Ich kenne die Siedlungen der meisten Raumfahrer in den gemäßigten und äquatorialen Gebieten. So können wir am schnellsten herausfinden, ob noch jemand am Leben ist.“
In dieser Nacht hatten sie alle drei wenig geschlafen. Während über dem Mars Dunkelheit lag, hatten sie ohne Hemmungen miteinander gesprochen. Keiner hatte sich gescheut, dem anderen offen seine Gefühle zu zeigen.
Ben hatte ihnen vom Leben der Raumfahrer erzählt, von der großen Festung der Raumwanderer auf dem Asteroidenzentrum, wo die wichtigsten Schulen, die Trockendocks, die Labors und Fabriken zu finden waren. Er hatte ihnen von dem Nomadenleben der Raumwanderer berichtet, von ihren Häusern, die im ganzen Sonnensystem verstreut lagen. Er hatte ihnen von den Hoffnungen und Träumen seines Volkes erzählt.
Und Joyce und Tom hatten das Leben auf der Erde geschildert, den wirbelnden Strom in den Großstädten, die Fröhlichkeit der jungen Leute, die landschaftliche Schönheit der Berge und des Meeres, die Stille der ländlichen Gegenden.
Sie hatten viel über ihre Heimat und über ihre Sitten und Gewohnheiten gesprochen, und es war ein seltsames Gespräch gewesen. Manchmal aufbrausend und leidenschaftlich, wenn der andere durchaus nicht verstehen wollte, manchmal verwirrend und dann wieder erstaunlich harmonisch, wenn sie eine gemeinsame Gedankenbasis gefunden hatten.
Anfangs mußten sie Dinge finden, die sie zusammenführte. Doch dann im Laufe der Diskussionen scheuten sie sich auch nicht, heiklere Themen anzufassen. Und so wurde nach und nach der ganze Wust von irrigen Meinungen und Vorurteilen zerpflückt und abgeschoben.
Es war für die Beteiligten eine erschreckende Diskussion. Aber sie öffnete ihnen die Augen. Viele der Dinge, die man auf der Erde über die Raumwanderer und ihr Leben „wußte“, ließen Ben die Haare zu Berge stehen. Und doch stellte sich auch heraus, daß manches, was die Raumwanderer über die Terraner „wußten“, die beiden Barrons mit Schrecken und Erstaunen erfüllte.
Ben mußte erkennen, daß sein geistiges Bild von der Erde als riesige Garnison, regiert von einer totalitären Macht, von Tom und Joyce Barron belächelt wurde. Als er von der Ungerechtigkeit, Unfreiheit und Grausamkeit dieser Regierung sprach, mußte er sich eines Besseren belehren lassen.
Die Geschwister Barron zeichneten von ihrer Welt ein ganz anderes Bild: die Zusammenarbeit aller freien Nationen, die sich voller Verzweiflung und Angst gegen die Angriffe der Raumwanderer zu wehren versuchten, und doch eine Welt, in der die Rechte des einzelnen eifersüchtig verteidigt wurden. Eine Welt, in der das tägliche Leben glücklich und zufrieden war, in der die gleichen menschlichen Regungen und Empfindungen eine Rolle spielten wie im täglichen Leben der Raumwanderer und ihrer Kultur.
Es gab natürlich auch viele Dinge, die sie einander einfach nicht glaubten oder über die sie keine Einstimmigkeit erzielen konnten.
Aber in Ben Trefon festigte sich immer mehr das Gefühl, daß Tom und Joyce ihn keinesfalls anlogen, sondern ihm ehrlich das übermittelten, was sie selbst glaubten.
Gleichzeitig spürte er, daß seine eigenen Erzählungen einen tiefen Eindruck auf die beiden jungen Terraner machten. Es war offensichtlich schwer für sie, auch nur für einen Augenblick die Denkweise, in der sie erzogen worden waren, beiseite zu lassen. Und doch war Ben sicher, daß sie sich alle Mühe gaben, seinen Gedanken zu folgen und sie mit ihren Ansichten in Einklang zu bringen.
Vor allem aber bewirkte das nächtliche Gespräch eines: Keiner von ihnen vertrat seinen Standpunkt mit der gleichen Härte wie vorher. Die Feindseligkeit war wie weggewischt, und die harten Worte, die anfangs gefallen waren, wurden schnell vergessen.
Joyce wagte es nun auch, die Frage zu stellen, die ihr im Kopf herumging, seit sie das Wort zum erstenmal gehört hatte.
„Du hast uns noch nicht erklärt, was eine Mauki ist“, sagte sie, zu Ben gewandt. „Als wir dich vorhin fragten, wolltest du nicht antworten.“
„Es ist so schwer zu erklären“, seufzte Ben. „Mauki ist nicht nur ein Wort, und eine Mauki ist nicht nur eine Ehefrau und Mutter. Mein Vater sagte mir einmal, daß das Wort höchstwahrscheinlich von einem alten Ausdruck der Klickitat-Indianer herstamme und so etwas wie ,Krieger, der singt’ bedeute. Es ist etwas Eigenartiges um eine Mauki – irgendwie hat es mit ihrem Singen zu tun. Die Lieder und Balladen stärken die Moral. Es tut mir leid, daß ich so ungenau antworten muß. Nur eins steht fest: ohne die Maukis wäre unser Leben wirklich einsam.“
„Ich nehme an“, sagte Tom, „daß alle Maukis Frauen sind – während umgekehrt noch lange nicht jede Frau eine gute Mauki werden kann.“
Ben lächelte über die streng logischen Sätze des jungen Terraners.
„Ja, du hast recht.“
Noch vor ein paar Wochen wäre Ben wütend aufgebraust, wenn ihm jemand gesagt hätte, daß er etwas Ähnliches wie Freundschaft gegenüber einem Terraner empfinden könnte. Aber jetzt kam ihm immer mehr zu Bewußtsein, daß er die beiden rotblonden Terraner sehr gern mochte, wenn er auch nicht alles glauben konnte, was sie sagten.
Und er merkte, daß auch Tom und Joyce ihn ins Herz geschlossen hatten.
Während er das kleine Schiff über den Planeten jagte und eine rauchende Ruine nach der anderen antraf, machte sich ein Schuldgefühl in ihm breit.
Seine Gefährten waren, genau besehen, feindliche Fremde, und ihre militärischen Kräfte waren für die furchtbare Zerstörung verantwortlich, die er überall antraf.
Doch nach der langen Nachtunterhaltung erkannte Ben, daß er Tom und Joyce Barron nicht gut für das Werk der terranischen Angreifer tadeln konnte. Das Volk hatte in blinder Angst und Panik gehandelt.
So starrte er nur voller Entsetzen auf die Vernichtung, die Unwissenheit und Angst herbeigeführt hatten.
Die terranischen Schiffe hatten ganze Arbeit geleistet. Kaum eine Quadratmeile des bewohnten Gebietes auf dem Mars war der wütenden Bombardierung entgangen. Die meisten Häuser lagen in Trümmern da. Die einzelnen Gebäude, die von dem Chaos verschont geblieben waren, zeigten keinerlei Lebenszeichen. Die Hangars waren leer, ebenso die Landestreifen.
Offensichtlich war einigen die Flucht in den Raum gelungen, bevor die Feinde losschlugen. Aber weit draußen am Rande des südlichen Grabens lagen weit verstreut die Überreste eines geräumigen Familienkreuzers. Sie waren stumme Zeugen, daß selbst den Fliehenden nachgestellt worden war.
Die traurige Suche dauerte fast den ganzen Tag. Nur einmal entdeckten sie ein Lebenszeichen. Eines der ältesten Häuser auf dem Mars war der Vernichtung entgangen! Es befand sich tief in den Marskatakomben an der Wand des Großen Grabens. Hier hatten die Angreifer wohl kein Haus vermutet.
Als Ben zum zweitenmal über das Gebäude hinwegflog, sah er ein kleines Schiff unter einem überhängenden Felsen. Er setzte zur Landung an.
Und als er näherkam, erkannte er auch die menschliche Gestalt, die herausgelaufen war und ihm nun zuwinkte.
Er landete das Schiff mit Hilfe des Nullschwerkraftaggregats. Die winkende Gestalt entpuppte sich als Frau.
Auf dem Arm trug sie ein kleines Kind, und in der anderen Hand hielt sie ein Gewehr schußbereit.
Als Tom seinen Druckanzug anziehen wollte, hielt ihn Ben zurück.
„Lieber nicht“, sagte er. „Wenn sie ihre Familie verloren hat, könnte sie die Beherrschung verlieren. Außerdem kannst du da draußen ohnehin nichts helfen.“
Ben hatte seinen Anzug angelegt und kletterte aus dem Schiff auf die felsige Landebahn. Er begrüßte die Mauki.
In ihren Zügen drückten sich deutlich Kummer und Schmerz aus, aber sie erkannte Ben und vergaß nicht die Sitten der Raumwanderer. Bei Kaffee und grobem Gerstenbrot erzählte sie Ben Trefon die Geschichte von dem Überfall.
Wie Ben geahnt hatte, war der Planet kaum gewarnt worden. An der Versuchsstation hatte man eine Flotte von vierzig Schiffen in Kreuzergröße entdeckt, aber man hatte sie ganz natürlich für heimkehrende Raumwandererschiffe gehalten.
Bis man den Irrtum entdeckt hatte, jagten die Schiffe schon eine Bombenladung nach der anderen über den hilflosen Planeten. An eine Verteidigung war nicht zu denken.
Die Raumwanderer hatten zuallererst versucht, ihre Maukis und Kinder in die Sicherheit des weiten Raumes zu bringen, weg von dem Inferno.
Einige Raumwandererschiffe hatten sich zu einer gezielten Verteidigung zusammengefunden, als die Bomber zum drittenmal über den Planeten rasten.
Es war zu einem kleinen Gefecht gekommen, bei dem zwei oder drei terranische Schiffe getroffen worden waren.
Daraufhin war die terranische Flotte in den Raum geflüchtet, in wilder Jagd verfolgt von ein paar Raumwandererschiffen.
„Wie sahen die Schiffe aus?“ wollte Ben wissen.
„Wie alle Terranerschiffe“, sagte sie verächtlich. „Langsam und plump, mit umständlicher Steuerung. Aber es waren einfach zu viele, und sie kamen zu plötzlich. Irgendwo draußen muß ein Parkschiff auf sie gewartet haben. Allein hätten diese Dinger den Weg von der Erde bis hierher niemals geschafft.“
„Gibt es Nachricht von unseren eigenen Schiffen?“ erkundigte sich Ben.
Die Mauki schüttelte traurig den Kopf.
„Nichts. Die Terraner schlugen zu und rannten davon, als sie ihre schmutzige Arbeit vollbracht hatten. Als alles vorbei war, machten sich die Überlebenden von hier auf den Weg, ganz gleich in welchen Schiffen.“
„Und was ist mit dir?“ fragte Ben Trefon nach einigem Zögern.
„Jemand mußte hierbleiben und die Leute, die von der Erde zurückkamen, benachrichtigen. Für mich gab es keinen Grund, von hier wegzugehen. Mein Mann wurde getötet, als er versuchte, den Familienkreuzer zu erreichen – zusammen mit unseren beiden ältesten Söhnen. Wohin sollte ich jetzt gehen? Also blieb ich.“
„Und was hast du uns auszurichten?“
Die Frau zuckte mit den Schultern. „Es sind keine ausdrücklichen Befehle – nur ein unbestimmter Plan. Die Männer wollten, so schnell sie konnten, das Asteroidenzentrum erreichen. Vermutlich ist das Ziel der Terraner der Ring. Unsere Leute vermuteten, daß es den Terranern irgendwie gelungen ist, unsere Spione auf der Erde zum Sprechen zu bringen, oder daß es Verräter unter uns gibt. Wie sonst hätten sie jedes Haus und jeden Hof treffen können?
Aber im Raum sind wir ihnen weit überlegen. Wenn genügend Schiffe rechtzeitig zum Asteroidenzentrum gelangen können, ist es vielleicht möglich, einen Angriff dort aufzuhalten.“
Ben runzelte die Stirn und überdachte den Plan.
„Mag sein“, sagte er. „Aber wenn sich alle Schiffe am Asteroidenzentrum sammeln, wird es die Terraner nur um so mehr anlocken.“
„Daran dachten die Männer auch. Sie gehen nicht direkt zum Zentrum. Jeder von ihnen suchte sich einen der äußeren Asteroiden heraus. Sie hofften, die terranischen Schiffe in eine Falle zu locken, indem sie sie glauben ließen, daß sie das Zentrum schon erreicht hätten. Und dann wollten sie an beiden Flanken angreifen. Niemand schien es für möglich zu halten, daß die Terraner einem Raumangriff auch nur eine Stunde standhalten könnten.“
„Ich bin nicht so sicher“, meinte Ben langsam. Er dachte an die panische Angst, von denen die beiden Barrons gesprochen hatten. Sie würde die Terraner zum Äußersten treiben.
„Es kann sein, daß sie sich ihren Weg zum Asteroidenzentrum erkämpfen, ganz gleich, wie hoch ihre Verluste sind. Wann verließ das letzte unserer Schiffe den Mars?“
„Vor vierundzwanzig Stunden. Man hat den Plan gefaßt, daß jedes der heimkehrenden Schiffe zum Asteroidenzentrum fliegen und sich den anderen Raumwanderer-Schiffen anschließen sollte, sobald es Kontakt aufgenommen hatte.“
„Dann muß ich mich beeilen“, sagte Ben. „Hast du genug Nahrungsmittel und Wasser für dich und das Kind?“
„Wir haben genug“, erwiderte die Frau. „Auch Treibstoff. Du tust vielleicht besser daran, deine Kammern ganz vollzuladen.“
Während der nächsten halben Stunde war Ben Trefon damit beschäftigt, die bleiverkleideten Treibstoffblöcke in den Vorratsraum des Schiffes zu laden, während die erschöpften Blöcke zurückgelassen wurden.
Normalerweise wurden diese von einem Raumschiff aufgenommen und zu einem Tanker gebracht, der ständig zwischen den Aufladekraftwerken des Asteroidenzentrums und dem Mars hin und her pendelte. Jetzt konnte man natürlich nicht sagen, wann die leeren Blöcke wieder aufgefüllt würden.
Nach ein paar Worten der Ermutigung an die einsame Mauki kletterte Ben wieder an Bord und setzte die Antischwerkraftanlage in Tätigkeit. Er stieß durch die dünne Atmosphäre des Mars.
In knappen Umrissen wiederholte Ben den Barrons das Gespräch mit der Mauki und das Ziel, das er sich gesetzt hatte:
Eine schnelle Fahrt in die kahle „Wüste“ der Asteroidenringe, um sich irgendwo in der Nähe des Asteroidenzentrums den Truppen der Raumwanderer anzuschließen.
„Ich habe keine andere Wahl, als euch mitzunehmen“, sagte er. „Auf dem Mars wärt ihr nicht sicher, zusammen mit der Mauki.“
„Wie viele Menschen konnten flüchten?“ fragte Joyce.
„Nur einige. Etwa neunzig Prozent der Bevölkerung wurde zusammen mit den Häusern vernichtet.“ Ben schluckte.
„Es ist schrecklich“, sagte Joyce leise. „Ohne Warnung, ohne die Frauen und Kinder herauszuholen. Wenn schon auf dem Mars so viele Menschen getötet wurden, wie wird es dann erst in eurer Hauptstadt im Asteroidenzentrum aussehen?“
Ben Trefon warf ihr einen langen Blick zu.
„Ja, es ist schlimm, wenn man an den Kampf im Asteroidenzentrum denkt“, sagte er nach einiger Zeit. „Aber ich glaube, du schätzt die ganze Sache falsch ein.“
„Inwiefern?“
„Mars – gut. Hier konnten wir uns nicht verteidigen. Aber das Asteroidenzentrum ist etwas anderes. Auf dem Mars habt ihr den Krieg geführt, den ihr gewohnt wart – geschützt von der Atmosphäre des Planeten. Die erste Runde habt ihr gewonnen. Aber wenn ihr das Asteroidenzentrum angreifen wollt, habt ihr in ein Wespennest gegriffen. Bei einem Kampf im Raum haben eure Schiffe nicht die geringsten Chancen gegen uns. Wir sind den Raum viel mehr gewöhnt als ihr.“
Tom Barron sah ihn skeptisch an.
„Mag sein“, sagte er.
„Du glaubst mir nicht?“
„Wenn es so wäre, wie du sagst, würde ich dir glauben“, erwiderte Tom. „Aber du hast eines vergessen. Eure Männer kämpfen um das nackte Überleben. Unsere Schiffe nicht. Da die Männer nicht besser Bescheid wissen, glauben sie fest, daß sie bereits unheilbar verseucht sind. Sie haben keine Hoffnung, je wieder heimzukehren. Und das heißt, daß deine Leute gegen ein Selbstmordkommando kämpfen.“ Tom sah Ben Trefon an. „Es wird nicht so leicht sein, sie zu besiegen, wie du dir es vorgestellt hast.“
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Die rostrote Scheibe des Mars lag weit hinter ihnen, und die Sonne war ein winziger Leuchtturm in der Schwärze des Raums. Der junge Raumwanderer und seine beiden Gefangenen legten den Kurs des Schiffes fest. Ihr Ziel waren die weit entfernten Asteroidenringe.
Wenn die jetzt zerstörten Häuser und Fabriken auf dem Mars Außenposten der Raumwanderer-Kultur dargestellt hatten, so war der Asteroidengürtel ihr Hauptansiedlungsgebiet.
Es waren die gefährlichen Tiefen des Raums, in denen nur die Raumwanderer überleben konnten. Bens Herz wurde immer leichter, als er den Kurs setzte und das Schiff von der Sonne weg in die entgegengesetzte Richtung flog.
Natürlich, der erste Kampf dieses Kriegs war an die Terraner gegangen. Es stimmte auch, daß die Piloten der terranischen Flotte verzweifelte Männer waren, die sich vorgenommen hatten, jedes Anzeichen von Raumwanderer-Kultur im Sonnensystem völlig auszulöschen.
Aber jeder Raumwanderer wußte, daß die Natur keine Gefühle kannte, daß sie für Heldentum, Mut oder auch Verzweiflung keinen Respekt hatte. Jedes Schiff im Raum, egal wie entschlossen seine Mannschaft sein mochte, mußte die kalten Gleichungen der Himmelsphysik beherrschen.
Die Erfahrenen und Gewandten hatten mehr Aussicht als die Tapferen oder die Verzweifelten. Und das bedeutete, daß keine terranische Flotte darauf hoffen durfte, die Raumwanderer zu besiegen, die mit dem Raum vertraut waren und ein enormes Geschick bei Navigation und Flugmanövern aufwiesen.
Das Hauptproblem der Raumwanderer würde es sein, die einzelnen Schiffe zu einer schlagkräftigen Flotte zu vereinigen und dann die terranischen Schiffe aus der Tiefe des Raums zu verjagen. Das würde eine Menge Organisation und Planung voraussetzen.
Unterdessen, überlegte Ben kalt, war es nur gut, wenn die Terraner viel Vertrauen in ihre Stärke hatten. Um so schlimmer würde hinterher das Aufwachen für sie sein. Die Vernichtung des Mars war furchtbar, aber sie war auch sinnlos, denn sie würde hundertfach zurückgezahlt werden, wenn sich die Flotten erst im offenen Raum trafen.
Für Ben blieb nun das Hauptproblem, in die Nachbarschaft des Asteroidenzentrums zu gelangen, ohne auf ein Schiff’ der terranischen Flotte zu stoßen, und dann mit dem Kommandanten der Raumwandererflotte Verbindung aufzunehmen, um eine sinnvolle Verteidigung zu gewährleisten.
Ben wußte, daß die große Festung der Raumwanderer zu dieser Jahreszeit dem Mars gegenüberlag, so daß der Kurs nicht schwer zu errechnen war. In wenigen Sekunden hatte der Komputer den Hauptkurs festgelegt.
Während die Barrons die Sternbilder betrachteten, berechnete Ben einen schnellen und genauen Annäherungsweg.
Seine Gefangenen schienen von der Vielzahl der Sterne beeindruckt zu sein. Sie konnten sich an dem Schauspiel nicht sattsehen. Aber noch etwas schien Tom und Joyce zu verwirren, als der Kurs des kleinen Schiffes berechnet war und die Beschleunigung einsetzte. Sie schienen die Dunkelheit des Raumes nach etwas zu durchforschen.
„Was gibt es?“ fragte Ben. „Sucht ihr etwas Bestimmtes?“
„Die Ringe natürlich“, sagte Tom Barron.
Ben lachte. „Wir befinden uns seit drei Stunden in den Ringen“, sagte er. „Schon seit dem Augenblick, in dem wir den Mars verließen. In einer Stunde etwa nähern wir uns der ersten Konzentration von Asteroiden.“
„Aber wo sind denn die Asteroiden?“ wollte Tom wissen.
Ben grinste und kratzte sich am Kinn. „Na schön, sehen wir sie uns einmal an.“
Er schob die Wählscheibe des Radarsuchers Stückchen um Stückchen weiter und suchte nach den charakteristischen Lichtflecken, die eines der interplanetarischen Bruchstücke anzeigten. Hin und wieder konnten die Barrons im Radarschirm ein kurzes Aufblitzen sehen.
„Das sind natürlich auch Asteroiden“, sagte Ben. „Aber sie haben kaum die Größe eines Staubkorns. Das Schiff besitzt einen Energieschirm, mit dessen Hilfe wir sie in Atome auflösen, wenn sie uns zu nahe kommen. Wenn wir das nicht täten, würden sie ein Loch in den Rumpf schlagen. Aber suchen wir lieber nach einem größeren Brocken.“
Nach zehn Minuten erschien ein charakteristischer Lichtpunkt auf dem Radarschirm – genau in dem Segment des Raumes, auf das sie zusteuerten. Auf dem Aufzeichnungsschirm zeigte sich eine rote Linie, die den leichten Bogen anzeigte, dem das beobachtete Ding in Beziehung zu ihrem Schiff folgte.
Ben schraubte die Augenstücke an das Koordinatenteleskop und stellte das Gerät auf das fremde Objekt ein, das sich gegen das milchige Licht der Sonne abzeichnete. Als es näherkam, entpuppte es sich als feste Materie, und Ben trat einen Schritt zur Seite, um die beiden Barrons durch das Glas sehen zu lassen.
Der Asteroid war ein zerklüfteter, unregelmäßiger Felsbrocken, maß etwa vierzig Fuß im Durchmesser und rollte wie betrunken um seine eigene Achse, als er seiner Bahn um die Sonne folgte.
So klein er war, so war er doch von einem gespenstischen Lichtschimmer umgeben, der von den winzigen Staubpartikeln herrührte, die ihn auf seiner Bahn begleiteten.
Während ihn die Barrons betrachteten, änderte Ben den Kurs um eine Kleinigkeit, um nicht mit dem Felsen zusammenzustoßen. Langsam rutschte er an den Rand ihres Sichtkreises, bis er ganz verschwunden war.
Ben lachte über den verdutzen Gesichtsausdruck Tom Barrons, als er wieder die Schutzhüllen über das Teleskop zog.
„Nicht sehr eindrucksvoll, was?“ meinte er lachend.
„Nicht nur das“, sagte Tom. „Du mußtest so lange danach suchen. Und ich dachte immer, im Asteroidengürtel schwirrten die Felsbrocken zu Hunderten herum.“
„Das stimmt sogar, verglichen mit dem übrigen interplanetarischen Raum“, erklärte Ben. „Es gibt Millionen und Abermillionen dieser kleinen Felsen, die in diesem Gebiet um die Sonne kreisen. Aber ihr müßt auch bedenken, daß es zwischen Mars und Jupiter eine ganze Menge freien Raum gibt, in dem sie sich tummeln können. So kommt es, daß ein Schiff, das durch die Ringe fährt, kaum je auf einen Asteroiden stößt, der größer als ein Sandkorn ist. Außer er sucht danach. In der Ebene, in der wir uns augenblicklich bewegen, kommt auf jede vierhundert Quadratmeilen ein Felsbrocken von etwas größeren Ausmaßen, und um einen Asteroiden zu finden, auf dem man landen könnte, müßte man an die dreißigtausend Quadratmeilen fliegen,“
Tom hatte den Radarschirm nicht aus den Augen gelassen. Jetzt sah er Ben von der Seite an.
„Schon möglich“, sagte er. „Aber im Augenblick schlagen wir der Statistik bereits ein Schnippchen. Sieh dir das an!“
Ein weiterer Punkt war auf dem Radarschirm erschienen. Er lag in Richtung steuerbord am äußeren Rand des Radarschirmes. Während sie noch den Punkt beobachteten, zeichnete sich die rote Linie auf dem anderen Schirm ab.
Ben stellte das Fadenkreuz des Aufzeichnungsschirms genau ein und drückte kurz auf den Stoppschalter. Zehn Sekunden später wiederholte er das Ganze noch einmal. Er schüttelte verwundert den Kopf.
„Sieht wie ein großer Felsblock aus“, sagte er. „Komisch. Der Kurs ist so nahe zu unserem, daß es leicht zu einer Kollision kommen könnte.“
Er speiste ein paar Zahlen in den Komputer und verstellte den Schiffskurs um eine Kleinigkeit.
„Der hier ist sehr nahe. Vielleicht können wir ihn mit dem Teleskop genau sehen.“
Er richtete das Teleskop auf den Radarstrahl ein und blickte durch. Einen Augenblick sagte er nichts, sondern drehte nur an den Verstellschrauben.
„Hm“, meinte er schließlich. „Da draußen ist etwas nicht in Ordnung.“
„Was gibt es denn?“ wollte Tom wissen und kam näher.
„Ich weiß es nicht. Ich kann das Ding nicht ins Teleskop bekommen. Aber sieh dir den Aufzeichnungsschirm an.“
Die rote Linie machte eine sanfte Biegung. Vor einem Moment noch hatte sie sich Bens Schiff in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel genähert, und jetzt zog sie eine Schleife, daß sie zur Bahn seines Schiffes parallel verlief.
Tom Barron sah Ben an.
„Seit wann kann ein Asteroid seinen Kurs ändern?“ fragte er.
„Er kann nicht“, erwiderte Ben trocken. „Das Ding ist kein Asteroid, sondern ein Schiff. Und es ist so nahe, daß wir es sehen müßten.“
Er wandte sich wieder dem Teleskop zu und suchte das Gebiet ab, in dem sich der Eindringling befinden mußte. Er schwenkte das Teleskop herum und begann von neuem die Suche, diesmal noch sorgfältiger. Allmählich wurde er unruhig. Das Schiff, oder was es sonst sein mochte, war nahe genug, um Licht zu reflektieren und gesehen zu werden.
Aber im Teleskop zeigte sich nichts. Absolut nichts.
Tom Barron wollte etwas sagen, aber Ben winkte ab. Irgend etwas stimmte hier nicht. Wenn Ben nur wüßte, was. Freund oder Feind, da draußen befand sich ein Schiff, vermutlich nicht weiter als fünfzig Meilen von seiner S-80 entfernt, das sich parallel zu ihnen bewegte. Der Aufzeichnungsschirm zeigte es ganz deutlich. Es hatte die gleiche Geschwindigkeit wie sein eigenes Schiff. Auch der Radarschirm hielt es fest – aber im Teleskop war nicht das geringste zu entdecken.
Und das war natürlich schlechthin unmöglich.
Jedes Schiff oder sonstige Objekt im Raum, das sich auf einem für kurze Entfernungen eingestellten Radarschirm zeigte, mußte auch im Teleskop sichtbar sein.
Mit den neuen Verstärkern, die die Lichtempfindlichkeit der Teleskoplinsen vervierfachten, leuchtete sogar ein zur Tarnung schwarz gestrichenes Schiff wie ein Stern.
Und doch war das Gebiet leer.
Ernstlich beunruhigt wandte sich Ben der Steuerung des Schiffes zu. Er hatte im Raum schon manche komische Situation erlebt, aber das hier ging über sein Begriffsvermögen.
„Tom, schnalle dich bitte im Sitz fest und beobachte den Aufzeichnungsschirm für mich. Joyce, du läßt dich auf der Konturenliege nieder. Wir müssen ein paar Sprünge durchführen.“
Ganz leicht drosselte Ben die Geschwindigkeit des Schiffes und änderte den Kurs so, daß sie sich von dem fremden Gegenstand weiter entfernten.
Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, wurde auch die rote Linie auf dem Schirm langsamer und scherte in Bens Richtung aus.
Ben flog einen weiten Bogen und bewegte sich diesmal auf den Fremdling zu. Die rote Linie paßte sich seinen Bewegungen genau an.
Sie lief einfach parallel zu der weißen Linie seines eigenen Schiffes und ließ sich durch keines von Bens Manövern abschütteln.
„Was ist denn los?“ fragte Tom Barron noch einmal.
„Ich weiß nicht“, sagte Ben. „Aber was es auch sein mag, mir gefällt die Sache nicht. Da draußen befindet sich etwas, was sich wie ein Schiff verhält, aber es läßt sich nicht vom Teleskop einfangen.“
„Vielleicht besitzt es eine Tarnvorrichtung“, meinte Tom nachdenklich.
Ben Trefon sah ihn scharf an. „Wir versuchen seit Jahrzehnten, eine Tarnvorrichtung für unsere Schiffe zu finden. Bis jetzt sind wir über die Anfangsstufe nicht hinausgekommen. Es könnte natürlich sein, daß die Terraner durch Zufall auf etwas gestoßen sind, das wir nicht kennen.“
Tom schüttelte zweifelnd den Kopf. „Wenn wir das hätten, so hätten wir es wohl zur Bodentarnung bei euren Angriffen verwendet.“
Ben nickte nur. Wieder scherte er aus und sah, daß die rote Linie dem Manöver sofort folgte.
„Sie wollen uns nicht einholen, sondern bleiben einfach auf unserer Spur.“
Er starrte durch den Sichtschirm auf den weiten Raum, er sah die flache, leuchtende Scheibe der Sonne und ganz am unteren Rand des Schirmes die schmale Mondkrümmung.
„Und sie wollen nicht gesehen werden“, fuhr er fort. „Nun, vielleicht gelingt es uns trotzdem, sie zu entdecken. Haltet euch fest.“
Mit ein paar schnellen Bewegungen schaltete Ben die Seitendüsen des Schiffes ein und riß es so schnell und scharf wie möglich zurück. Ben lockerte seinen Griff einen Augenblick und legte sich dann in die nächste Kurve. Mit einer Reihe dieser waghalsigen Manöver gelang es ihm, das Schiff um hundertachtzig Grad zu wenden.
Bei jeder Drehung folgte die rote Linie auf dem Aufzeichnungsschirm. Bens kleine S-80 schüttelte sich und bockte unter den Kraftvektoren, die von allen Seiten an ihm zerrten. Für diese Belastungen war das Schiff nicht konstruiert worden. Die drei Insassen klammerten sich an den Anti-Schock-Stangen fest, um nicht in der Kabine umhergeschleudert zu werden.
Innerhalb weniger Sekunden hatte er das Schiff so gewendet, daß die Sonne hell im Sichtschirm lag, während sich das fremde Objekt zwischen ihm und dem Licht befand.
Ein paar weitere sorgfältig berechnete Bewegungen brachten den gewünschten Erfolg. Der Aufzeichnungsschirm war dreidimensional, wobei die Nullage in der Ebene der Sonnenbahn lag. Nun berechnete er den Winkel seines Schiffes zur Sonnenebene sowie den Winkel des fremden Gegenstandes.
Ganz plötzlich schoß er auf den Punkt zu, wo er den Fremden in einer direkten Linie zwischen sich und der Sonne hatte.
Einen Augenblick später schien das Phantomschiff seine Absicht zu durchschauen. Die rote Linie sank sprunghaft nach unten. Aber es war schon zu spät. Für ein paar Sekunden schob sich der dunkle Schatten vor die Sonne.
Ben war darauf vorbereitet und drückte auf einen Anhaltehebel. Sekunden später war der Schatten verschwunden.
„Ich habe ihn erwischt“, rief er Tom zu. „Lies doch bitte die gestoppte Zeit ab.“
Tom las die Zahlen auf dem Aufzeichnungsschirm ab, die die Entfernung des Phantomschiffes zu ihrem eigenen Schiff für den Augenblick angaben, in dem es die Sonne verdunkelt hatte.
Schnell tippte Ben die Zahlen in den Komputer. Er fügte die Geschwindigkeit des Schiffes und die Dauer der Verdunkelung hinzu. Es war eine grobe Berechnung, die ein paar Faktoren außer acht ließ, aber sie würde Ben verraten, was er wissen wollte. Der Komputer summte, und dann fiel eine Karte in den Auffangbehälter.
Ben sah sie an und pfiff leise durch die Zähne.
Da draußen war etwas. Das stimmte. Allem Anschein nach ein Schiff …
Ein Geisterschiff, das sich vor Lichtreflexion zu schützen wußte.
Aber es bestand aus fester Materie, denn es hatte einen Schatten geworfen, als es sich zwischen der Sonne und dem Beobachter befand.
Und es war kein gewöhnliches Raumschiff. Die Antwort auf der Karte war kaum glaublich. Das Schiff war groß, größer als das größte Parkschiff, das die Raumwanderer je gebaut hatten. Deshalb konnte Ben kaum glauben, was er auf der Lochkarte sah. Und doch – das Schiff war nicht wegzuleugnen.
Mehr noch – das Phantomschiff mußte erkannt haben, was Ben Trefon tat, denn einen Augenblick später scherte es von dem parallelen Kurs aus und jagte schnell in die Dunkelheit der Asteroidenringe. Nach ein paar Sekunden war es vom Radarsucher verschwunden, als wage es nicht, länger zu bleiben, nachdem es einmal entdeckt war.
So plötzlich und unerwartet, wie es erschienen war, verschwand es also wieder.
Und so sehr Ben versuchte, seine Unruhe vor seinen Gefangenen zu verbergen – vor sich selbst konnte er sie nicht verbergen.
Die Barrons mochten vielleicht glauben, daß es sich um ein anderes Raumschiff handelte, das sich auf einem Aufklärungsflug befand und keine Zeit zur Kontaktaufnahme hatte, aber Ben selbst konnte den Zwischenfall nicht so ohne weiteres abtun.
Er war sich ziemlich sicher, daß das Phantomschiff keinem Raumwanderer gehörte. Schon das war beunruhigend. Was ihn aber am meisten bedrückte, war die Tatsache, daß es auch kein terranisches Schiff sein konnte.
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~Zuric! Sie sind hoch radioakie!
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